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Die ſacharometriſche Bierprobe; 
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(Fortſetzung.) 
Bei der ſacharometriſchen Bierprobe zu befol⸗ 
gendes Verfahren. 


Nach den vorausgeſendeten Grundſätzen und mit Hülfe des 
beſchriebenen Apparates iſt bei Vornahme der ſacharometriſchen 
Bierprobe folgendes Verfahren zu befolgen: 

a. Wenn das zu unterſuchende Bier klar iſt, wird eine 
zur Prüfung hinreichende Menge von etwa 3000 Gran (13 Loth) 
in die trockene Flaſche (Nr. 5) gefüllt, und darin durch öfteres 
und anhaltendes Schütteln, worauf immer der Korkſtöpſel ger 
lüftet wird, um die dadurch frei gewordene Kohlenſäure zu ent⸗ 
laſſen, von derſelben möglichſt befreit, wozu J Stunde Zeit 
zinreicht. Iſt das Bier trübe, fo muß es zuvor mittelſt des 
Filtrirtrichters durch ein Papierfilter in dieſe Flaſche filtrirt 
werden, wobei das Filter mit einer Glasſcheibe zu bedecken iſt, 
um die Verdunſtung von Alkohol und Waſſer aus dem Biere 
zu verhindern. 

b. Von dem klaren entkohlenſäuerten Bier werden in das 
meſſingene Einkochkeſſelchen (Nr. 3) welches auf die Wage 
(Nr. 1) einerſeits und deſſen Tara andererſeits gebracht wird, 
1500 Gran Bier genau abgewogen, wozu der Tauſend-Gran⸗ 
Gewichts⸗Einſatz (Nr. 1) und das Hornlöffelchen (Nr. 9) zur 
genauen Ausgleichung dieſes Biergewichtes dient. 

e. Das Einkochkeſſelchen mit den darin befindlichen genau 
abgewogenen 1500 Gran entfohlenfäuertem Bier wird auf 
das Statif (Nr. 3) eingehängt, die brennende Weingeiſtlampe 
(Nr. 4) darunter geſtellt und damit das Bier nicht nur zum 
Kochen gebracht, ſondern auch ſofort bis auf etwa J feines 
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Volumens eingekocht, um allen Alkohol daraus zu verflüchtigen, 
wozu 20 bis 25 Minuten an Zeit erforderlich find. Im Ans 
fange des Kochens ſchäumt das Bier ſehr ſtark und bildet ei: 
nen weißen feinen zähen Schaum, der ſehr hoch ſteigt, aber 
im Verfolge des Kochens immer großbläfiger und lockerer Wird 
und endlich ganz aufhört, worauf das Bier ruhig fortkocht. 
Man muß alſo das Kochen des Biers am Anfange aufmerkſam 
beobachten, damit kein Uiberſteigen des Schaumee ſtatt finde, 
was am Beſten durch Tieferſtellung der Weingeiſtlampe oder 
auch weun es nöthig iſt durch kurze Entfernung derſelben fo 
wie durch Blaſen mit dem Munde auf die Oberflache des ſchäu⸗ 
menden kochenden Biers vermieden wird. Bei jungen Bier 
hält dieſes Aufſchäumen länger an als bei älteren, abgelegenen 
gut vergohrenen Bieren. Sobald das Schäumen nachläßt, 
bringt man wieder die Weingeiſtlampe dem Keſſelchen näher 
(durch Unterlagen) und kocht das Bier ſofort raſch ein. Es 
findet dabei wegen der ſchleimigen Beſchaffenheit der Flüſſig— 
keit kein Verſpritzen ſtatt. Das hinreichend eingekochte Bier 
wird nun der Abkühlung überlaſſen, was durch Einſtellen des 
Keſſelchens in kaltes Waſſer beſchleunigt werden kann, und 
die Weingeiſtlampe gelöſcht. 

d) Während das eingekochte entgeiftete Bier abkühlt, wird 

das Tauſendgran⸗Fläſchchen (Nr. 2) mit zuſammengerollten 
Streifen weißen Druckpapiers (Nr. 10), die in daſſelbe ganz 
hineingeſchoben werden, mittelſt des gekrümmten Hornſpatels 
(Nr. 8), womit das Papier in dem Fläſchchen an allen Punks 
ten deſſelben herumgeführt wird, ausgewiſcht und nachdem der 
erſte Papierſtreifen mittelſt des Häckchens am Hornſpatel her— 
ausgezogen iſt, ein zweiter ähnlicher Papierſtreifen eingeſcho⸗ 
ben und das Fläſchchen damit noch vollends auf gleiche Art 
ausgetrocknet. 
Mit dem Thermometer (Nr. 7) wird der Reſt des vor⸗ 
handenen entkohlenſäuerten Biers auf ſeine Temperatur ge⸗ 
prüft, dieſe genau auf 14 R. geſtellt (durch Erwärmung der 
Flaſche mit der Hand oder im lauen Waſſer, wenn das Bier 
zu kalt — oder durch Einſtellen in kaltes (Brunnen) Waſſer, 
wenn es zu warm iſt) hierauf in das reine trockene Tauſend⸗ 
gran-Fläſchchen eingefüllt, dabei darauf geſehen, daß keine 
Luftbläschen in dem Fläſchchen bleiben, und wenn dieſe gänz⸗ 
lich emporgeſtiegen ſind, der Glasſtöpſel feſt eingeſetzt, und 
das fo gefüllte Fläſchchen mit einem Handtuch ſchnell und voll⸗ 
kommen abgetrocknet, um das beim Einſetzen des Stöpſels übers 
gelaufene Bier wegzubringen. 

e) Das mit dem Bier gefüllte 1000 Gran⸗Fläſckchen 
wird auf die eine Wagſchale, die Tara deſſelben und ein 
1000 Gran⸗Gewichtsſtück auf die andere Wagſchale der Wage 
gebracht, und daſelbſt noch fo viel Gewicht zugelegt, bis voll- 
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kommenes Gleichgewicht eintritt. So findet man das ſpecifi⸗ 
ſche Gewicht des entkohlenſäuerten friſchen Biers bei 14 R. 
Temperatur. Es wäge das Bier im Fenske e 

GC 
1022,6 wiener Gran, fo (8 fein fpecififches Gewicht = 1000 
= 1,0226. Dieſes fpecififche Gewicht muß uun auf Sacharome⸗ 
ter⸗Procente übertragen werden, wozu die bereits früher mitge⸗ 
theilte Vergleichungstafel und Anleitung dazu dient. Man fin⸗ 
det es = 5,650 Proc. = m, womit daher die Beſtimmung die⸗ 
ſer geſuchten Größe geſchehen iſt. 

.Das Bier wird aus dem Fläſchchen ausgeleert, dieſes 
mit reinem Waſſer ausgeſchweift und vorläufig umgekehrt auf 
ein kleines Geſtelle zum Abtropfen hingeſtellt. 

Macht man dieſe Beſtimmung vor dem Einkochen, ſo kann 
man das dazu gebrauchte Bier zum Einkochen mit verwenden, 
und dann genügen 2000 Gran Bier zu dieſer Probe; aber fie 
wird dadurch verzögert. 

D Indeß iſt das eingekochte Bier zur Temperatur des Lo⸗ 
cals abgekühlt. Man wiſcht mit dem Handtuche den etwa am 
Boden des Keſſelchens von der Weingeiſtflamme angeſetzten 
Ruß ab, man bringt daſſelbe ſammt Inhalt wieder auf die 
eine, die Tara deſſelben und 1500 Gran auf die andere Wag⸗ 
ſchale der Wage, und man ſetzt weiters fo viel deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer (und in Ermanglung deſſelben Regen⸗ oder klares Bach⸗ 
waſſer) dem eingekochten Biere zu, bis wieder das urſprüngliche 
Gewicht des friſchen Biers von 1500 Gran genau hergeſtellt 
iſt. Um dies um ſo ſicherer zu erreichen, legt man vorläufig 
ein 50 Gran⸗Gewichtsſtück auf die Wagſchale zu dem Keſ⸗ 
ſelchen und gießt vorſichtig ſo viel Waſſer hinzu, bis die Wag⸗ 
ſchale ſich ſenkt. Nun wird das 50 Gran⸗Gewichtsſtück wies 
der hinweggenommen, und das noch fehlende Waſſer mit dem 
Hornlöffelchen (9) tropfenweiſe bis zur völligen Gewichts⸗-Aus⸗ 
gleichung zugeſetzt. 

Sollte unverſehener Weiſe mehr Waſſer zugegeben wor⸗ 
den ſeyn, ſo kann auf dreierlei Art geholfen werden, und zwar: 

1) wenn das Uibergewicht nicht zu groß iſt, indem man eine 
Zeit lang — zo bis 1 Stunde — wartet, wobei etwas 
Waſſer aus dem gekochten Bier im Keſſelchen abdün⸗ 
ſtet, und ſich ſo das Netto-Gewicht allmählig von ſelbſt 
herſtellt. 

2) Wenn das Uibergewicht größer iſt, indem man dieſe 
Verdünſtung durch Erwärmung befördert; aber dann muß 
man wieder bis zur erfolgenden Abkühlung der Flüffig- 
keit länger warten. 

3) Dürch Proportional-Rechnung, indem man nach erfolg⸗ 
ter Beſtimmung des abſoluten und ſpecifiſchen Gewichtes 
und Extractgehaltes des gekochten Biers den Extractge⸗ 
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halt mit der vorhandenen und ſeyn ſollenden Quantität 
der Flüſſigkeit vergleicht und in Uibereinſtimmung bringt. 

Am Beſten iſt es, dabei mit der nöthigen Umſicht vorzu⸗ 
gehen, um das abſolute Gewicht des friſchen Biers ſogleich 
wieder zu treffen. — g 

Bei der Correction nach 1 und 2 muß die Ausgleichung 
des abſoluten Gewichtes immer auf der Wage vorgenommen 
werden. Bei allen Wägungen muß man die Wage frei ſpielen 
laſſen, bis ſie von ſelbſt in Ruhe kömmt, was allein die er— 
forderliche Genauigkeit verbürgt, ohne fie zur Beſchleunigung 
der Wägung aufzuhalten. 

g) Iſt das eingekochte Bier wieder auf das urſprüngliche 
abſolute Gewicht des friſchen Biers zurückgebracht worden, — 
es heißt nun gekochtes Bier — ſo wird das Keſſelchen damit 
von der Wage abgenommen, das gekochte Bier darin mit dem 
Stiel des Hornlöffelchens zur gleichförmigen Vermiſchung mit 
dem zugeſetzten Waſſer umgerührt, und dabei zugleich Alles 
abgeſtreift und abgeſpült, was ſich beim Kochen allenfalls an 
der innern Wand des Keſſelchens angeſetzt hat, um es mit der 
Flüſſigkeit wieder in Vermiſchung zu bringen. Bei dem Kos 
chen des Biers haben ſich mehr oder weniger feine Flocken aus 
demſelben ausgeſchieden, wodurch daſſelbe getrübt wird. Um 
das ſpecifiſche Gewicht deſſelben und hieraus feine Sacharo⸗ 
meter = Anzeige oder feinen Extractgehalt genau zu beſtimmen, 
muß es durch Filtration geklärt werden. Dabei muß dahin 
gewirkt werden, die Filtration möglichſt ſchnell zu verrich— 
ten, damit kein Waſſer aus dem gekochten Biere verdunſte, 
und dadurch die Beſtimmung feiner Sacharometer-Anzeige ug: 
richtig — größer — werde; auch wird dabei ou Zeit gewon- 
nen. Zu dem Behufe wird das zugeſchnittene Papierfilter auf 
einen kleinen Ballen zuſammengekniktert und zuſammengedrückt, 
dann wieder auseinandergelegt und ein ſpitziges Filter daraus 

eformt, welches in die Filtrirſchale (Nr. 6) geſteckt und die⸗ 
ſes auf den Glascylinder (6) gelegt wird. In das Filter wird 
das gekochte Bier gegoſſen, und wenn es ganz darin iſt, das 
Filter mit einem kleinen Uhrglaſe bedeckt. Der Filtrirſchale 
gibt man eine weite Oeffnung von 1½ Zoll, damit das 
Filter nicht zu viel über derſelben hervorrage, und dadurch 
Veranlaſſung zur merklichen Verdunſtung von Waſſer von ſei⸗ 
ner Außenfeite werde. Die Filtration erfolgt auf dieſe Art 
ſchnell in 2 bis 5 Minuten und die Flüſſigkeit geht klar Mu: 
durch. Von dieſem filtrirten gekochten Bier bedarf man nur ſo 
viel als nothwendig iſt, um das Tauſendgranfläſchchen zu fül⸗ 
len. Was davon im Keſſelchen hängen und im Papier des 
Filters eingeſogen bleibt, kann daher vernachläſſigt und das 
Keſſelchen für einen zweiten Verſuch gereinigt werden. 

h) Judeſſen wird das Tauſendgranflaͤſchchen wie vorne 
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ausgewiſcht und ausgetrocknet, die Temperatur des gekochten 
filtrirten Biers wird auf 14° R. gebracht, hierauf in das 
Fläſchchen eingefüllt, der Stöpſel feſt eingeſetzt, das dabei 
llibergelaufene an der Außenſeite des Fläſchchens hängen Ges 
bliebene abgewiſcht und nun das gefüllte Fläſchchen wieder ge— 
wogen. Das gekochte Bier wiege darin 1030,5 Gran, ſo iſt 


fein ſpeciſiſches Gewicht = 100 = 1,0305, und daraus 


die ihm entſprechende Sacharometer-Anzeige oder der Extract 
gehalt des Biers nach der vorne mitgetheilten Vergleichungs— 
tafel = 7,585 = n. 

Iſt dieſe Beſtimmung geſchehen, ſo wird das Fläſchchen 
wieder ausgeleert, ausgewaſchen und zum weiteren Gebrauche 
aufbewahrt. 


Hiemit ſind nun diejenigen Beſtimmungen gemacht wor⸗ 
den, die zur Ermittlung aller übrigen Verhältniſſe bei einem 
jeden Biere erforderlich ſind und ausreichen. Man berechnet 
ſie auf folgende Art: 

Die Attenuations-Differenz d n — m iſt im vorlie- 
genden Falle = 7,585 — 5,650 = 1,935. 

Wenn man nach der Gleichung: 

A= (u — mie 

dieſe Attenuationsdifferenz mit dem mittlern Alkoholfactor 
für die ſcheinbare Attenuation e —= 2,24 multiplicirt, fo erhält 
man beiläufig den Alkoholgehalt des Biers in Gewichtsprocen— 
ten = A. Hiernach iſt: 

A = 1,935 x 2,24 
A 4,324, 
und wenn man dieſen mit 2 multiplicirt, erhält man beiläufig 
die zerſetzte Ertractmenge, woraus dieſer Alcohol entftanden: 
4,324 X 2 — 8,648. 

Addirt man hiezu den bereits aufgefundenen Extractge— 
halt des Biers, fo zeigt die Summe weiters beiläufig den Ex⸗ 
tract-Procentengehalt der Würze an, aus welcher jenes Bier 
erzeugt wurde. 

8,648 + 7,585 = 16,233 Proc. 

Dieſe beiläufigen Beſtimmungen dienen blos dazu, den 
Attenuations-Quokienten S q, fo wie den Alkoholfactor für 
die wirkliche Attenuation = b je nach der urſprünglichen Gons 
centration der Bierwürze für dieſes Bier richtig auszuwählen; 
es ſind die, welche einer Würze von 16 Proc. Extractgehalt 
entſprechen, und die man in der mitgetheilten diesfälligen Ver⸗ 
gleichungstabelle I verzeichnet findet. 

Hiernach iſt: 

q = 1,236 und b = 0,528. 
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Sind dieſe 2 Größen möglichft genau gefunden, fo ſucht 
man aus der Gleichung: 
nn — m 
4 — 1 

den wahren Werth von p, d. i. den Procentenertractges 
halt der Würze, woraus das geprüfte Bier erzeugt wurde, 


wornach: 
7,585 X 1,236 — 5,650 
= 1,236 — 1,000 
p = 15,783 Proc. 
Hat man fo den wahren Werth für p gefunden, fo ergibt 
ſich daraus ſehr leicht alles Uibrige. 
Der Alkoholgehalt des Biers 10 nämlich: 
A = (p — u) b 
und die Werthe ſubſtituirt iſt: 
A = (15,783 — 7,585) 0,528. 


p= 


A — 4,328. 8 
Mithin enthält das Bier in 100 Gewichtstheilen: 
Alcohol di en Dë 328 
Exrtraet . 7,585 ? 100,000. 
Wa 88,087 


ſſer :: 
Die gebrauchte Schüttung an Gerſtendarrmalz war 
für 1 Faß Würze . fat 140 W = 2,80 Metzen, 
wobei die Gleichung: 


Schüttung 


in Anwendung kömmt. 

Der Vergährungsſtand ergibt ſich aus der ſcheinbaren 
Attenuation, und iſt im vorliegenden Falle , 

= 15,783 — 5,650 = 10,133% Sachar. Anzeige. 


429,54 X 8 
51,75 =: 


Somit iſt die Bierprobe beendigt und damit Alles erforſcht 
und beſtimmt, was man techniſcher Seits hiebei nur zu wiſſen 
wünſchen kann. Dieſe Bierprobe erſcheint auf den 
erſten Anblick etwas umſtändlich; allein dies 
iſt in der That nur ſcheinbar und bald erlangt 
man darin eine ſolche Uibung, ſowohl in der 
Manipulation als in den Berechnungen, daß 
das Verfahren ſich ſehr einfach darſtellt. Und wel⸗ 
ches Vergnügen, welchen hohen wiſſenſchaftlichen Genuß gewährt 
nicht die gründliche Einſicht, welche man dabei durch Studium 
und Erkenntniß der Attennationsgeſetze bei dem Proceſſe der 
geiſtigen Gährung und durch das Licht erlangt, welches ſie auf 
dieſen Proceß werfen, und womit man im Stande iſt, den 
Bierbrauer in Bezug auf ſeine Gebarungen, auch wenn ſie 
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noch ſo geheim unternommen werden, bis in das kleinſte De⸗ 
tail zu belauſchen, zu durchblicken, fie zur Kenntniß zu bringen, 
zur Wahrheit zu erheben, und ſo das Gewerbe der Bierbraue⸗ 
rei in den wichtigſten Momenten zu überwachen. Dieſe Vier⸗ 
probe liefert zunächſt der Deftilationg- und Abdampfungsme⸗ 
thode unter allen bekannten Bierproben die genaueſten und 
von allen die brauchbarſten Reſultate; ſie gründet ſich auf di⸗ 
recte vergleichende Verſuche und Erfahrungen. Die Deſtilla⸗ 
tionsprobe beſtätiget den gefundenen Alkoholgehalt vollkommen. 
Man kann dieſe Bierprobe unmittelbar mittelſt eines genau 
conſtruirten Sacharometers vornehmen, das wenigſtens / 
Proc. noch mit Verläßlichkeit anzeigt; allein dazu muß man 
eine größere Menge Bier von etwa 12 Loth zum Einkochen an⸗ 
wenden, und es iſt dieſes Inſtrument zu ganz genauen Unter— 
ſuchungen nicht anwendbar, weil Aräometer überhaupt nur nä⸗ 
herungsweiſe die Dichten der Flüſſigkeiten anzeigen können. — 
Dagegen bietet die Beſtimmung derſelben mittelſt des 1000 
Grau Fläſchchens vollkommen genaue Reſultate dar, und da 
das damit gefundene ſpecifiſche Gewicht immer wieder auf Sa— 
charometex-Procente reducirt wird, fo bleibt die damit vorge⸗ 
nommene und beſchriebene Bierprobe doch eine ſacharometriſche. 


Es wird genügen, die Anwendung dieſer Bierprobe, die 
auch für die klar filtrirte Getreide- und Kartoffel⸗-Branntwein⸗ 
meiſche in gleicher Art zu gebrauchen iſt, um den Alkoholgehalt 
derſelben u. ſ. w. zu beſtimmen, auf einige praktiſche Fälle zu 
zeigen, woraus ſich die Wichtigkeit derſelben und ihr Nutzen 
für die Gewerbe der Bierbrauerei und Branntweinbrennerei 
von ſelbſt ergeben wird, und zwar: 

I. Eine Obrigkeit, welche ſich die Verpflichtung auferlegt, 
für das ihr allein zuſtehende Braurecht auf dem Dominio den 
Unterthanen auch ein gutes und kräftiges Bier zu liefern, ah⸗ 
met die Anordnung auf den k. k. Staatsgütern nach, und be⸗ 
willigt zur Erzeugung von 1 Faß Würze eine Schüttung von 
2% Metzen Gerſtendarrmalz. Da nun derſelben daran liegt, 
daß dieſer ihr feſter Wille auch gewiſſenhaft befolgt werde, ſo 
ordnet fie eine Controlle des Brauers — er ſey Deputat-Bräuer 
oder Pächter, in welchem letztern Falle die Schüttung in den 
Pachtkontrakt aufgenommen werden muß — an. Zu dieſem Bes 
hufe wird: ` 

a) Von der Würze aus dem Zuſammengußſtock, fo wie fie 
von den Kühlſtöcken darin vereinigt iſt, eine Probe von etwa 
e G ämtlich erhoben und mit einem genau conftruirten Sa⸗ 
charometer oder mittelſt des Tauſendgranfläſchchens bei 14 R. 
Temperatur auf ihre Concentration geprüft. Nach der Tab. II. 
muß bei dieſer Schüttung die Würze 12 / Proc. Malzextract 
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enthalten, wobei man, um den Brauer nicht zu ſtrenge zu be⸗ 
handeln, ein J/ Proc. weniger im Gehalte der Würze überfe- 
hen kann, weil dieſe Differenz durch eine mindere Qualität 
des Malzes oder auch durch ein Verſehen im Verfahren bedingt 
ſeyn kann. Deshalb iſt es auch nothwendig, das abſolute Ge⸗ 
wicht eines Metzens Darrmalz durch öftere Wägungsverſuche 
zu controliren. Die ſo ermittelte Concentration der Würze wird 
mit Angabe des Datums in ein eigends dazu beſtimmtes Vor— 
merkregiſter notirt. Mit dieſer Würze⸗Conceutra⸗ 
tion muß das erzeugte Bier übereinſtimmen, und 
bei der Bierprobe darauf zurückgeführt werden 
können. 

b) Die Gährung der Würze und ihre Umwandlung in 
Bier geht vor ſich, die Fäſſer werden nach der Gährung mit 
demſelben Biere aus einem beſonders dazu beſtimmten Gefäße 
aufgefüllt, wozu die Steuerbehörde einen ſteuerfreien Einlaß 
von Yo der erzeugten Würze bewilligt, worauf das Bier nach 
vollendeter Hauptgährung aus der Gährkammer in den Keller 
eingelagert und von da an die Bierwirthe ausgeſtoßen wird. 
Die Obrigkeit will ſich überzeugen, ob das Vier der angeord- 
neten Schüttung an Gerſtendarrmalz und der erhobenen Würzes 
Concentration entſpricht. Von dem die Kontrolle führenden 
Beamten werden aus 2 bis 3 Fäſſern Proben von je 12 Loth 
Bier erhoben und nach der vorſtehenden Anleitung ſacharome— 
triſch geprüft. Es koͤnnen nun mehrere Fälle eintreten. Entwe⸗ 
der findet man, daß das Bier aus allen Fäſſern dem erhobes 
nen Extractgehalte der Würze entſpricht, und dann hat keine 
Vermehrung der Bierquantität mit Waſſer Statt gefunden, 
oder in den Fäſſern findet ſich ein Bier von verſchiedener Qua- 
lität aus Würzen von verſchiedener Concentration erzeugt; 
dann ſind einige Fäſſer Bier gewäſſert worden, andere nicht; 
oder endlich iſt alles Bier gewäſſert worden, wenn das Nadız 
füllen der Fäſſer ſtatt mit dem Füllbier blos mit Waſſer ge⸗ 
ſchehen iſt. Folgende praktiſche Beiſpiele werden dies erläutern 
und zugleich den ſtattgehabten Grad der Verdünnung des Biers 
erkennen laſſen. 

Erſter Fall. Es werden 3 Proben genommen. Alle 
3 Proben verhalten ſich gleich. Das friſche entkohlenſäuerte 
Bier zeigt = 4,5 Proc. am Sacharometer. Die Anzeige des 
gekochten Biers — 5,960 Proc. Die Attenuations⸗ Differenz 
d = 1,460, der Attenuations-Quotient q — 1,232, die hieraus 
berechnete Concentration der Würze p — 12,252 Proc. Gr 
tractgehalt; folglich iſt die Qualität des Biers jener der Wür⸗ 
ze und der angeordneten Schüttung eutſprechend. Aber es kön⸗ 
nen ſich dabei auch Ungleichheiten in der Qualität der erzeug⸗ 
ten Biere offenbaren. 3. B. In dem einen Faße findet ſich ein 
Bier von der obigen Qualität; in dem zweiten Faße zeigt 
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das friſche entfohlenfänerte Bier = 4,750 Proc. am Sacharo⸗ 
meter; das gekochte Bier zeigt 6,163 Proc., und die Attenna— 
tions⸗Differenz iſt nun 1,413 = d. Aber auch hier iſt der Atte⸗ 
nuations⸗Quotient q = 1,232 und die hiernach berechnete Con- 
centration der Würze = 12,253 Proc. Extractgehalt. ; 

Man fieht, wenn auch die Biere eine merkliche Verſchie— 
denheit in ihrer Qualität zeigen, ſo betrifft dieſe doch 
nur den Vergährungsſtand, und dieſelben laſſen ſich 
auf eine Würze von gleichem Extractgehalte zurückführen. Dies 
ſer Fall findet überall da Statt, wo wie in Böhmen die Ober— 
gährung der Bierwürze in den Fäſſern vorgenommen wird, ſo 
daß ſie z. B. bei einem Gebräude von 20 Faß in 20 Gefäßen 
vor ſich geht. Je nachdem nun dieſe Fäſſer in der Gährkam⸗ 
mer an einer wärmeren oder fülteren Stelle liegen oder dem 
Luftzuge mehr oder weniger ausgeſetzt ſind, dann je nachdem 
ſie zur Winterszeit, wo die Gährkammer beheitzt wird, von 
dem Ofen mehr oder weniger entfernt find, treten derlei Ver: 
ſchiedenheiten im Gährungserfolge ein, fo daß es Fälle gibt, 
wo nur wenige Fäſſer ein Bier von ganz gleicher Beſchaffen⸗ 
heit enthalten; alle aber ſich dennoch auf dieſelbe Würze-Con⸗ 
centration zurückführen laſſen. 

Zweiter Fall. Von dem vorräthigen Biere werden 
einige Proben genommen; eine Probe zeigt wie oben im fri⸗ 
ſchen Zuſtande 4,5 Proc., im gekochten Zuſtande 5,960 Proc. 
am Sacharometer; das Bier entſpricht daher der Würze von 
12¼ Proc. Extractgehalt; zwei andere Proben der Biere aus 
andern Fäſſern zeigen aber im friſchen Zuſtande nur 4 Proc., 
im gekochten Zuſtande 5,4 Proc. am Sacharometer. Es frägt 
ſich nun, welcher Würze⸗Concentration dieſes Bier entſpricht? 
Die Attenuationsdifferenz iſt hier = 5,4 — 4,0 = 1,4 Proc. 
Sacharometer⸗Anzeige, und der zugehörige Attenuationsquotient 
= 1,231. Daraus folgt ein Extractgehalt der Würze, woraus 
dieſe Biere erzeugt wurden von — 11,460 Proc. Es hat alſo 
eine Verdünnung in mehreren dieſer Bierfäſſer Statt gefunden. 
Ein Faß Würze von 12,25 Proc. Extractgehalt enthält nach 
Tabelle II 55,25 E Malzertract; ein Faß Würze von 11,46 
Proc. enthält nur 51,51 8 Malzextract, dieſes aber gibt nur 
158,5 Maß Würze von 12 Proc. Ertractgehalt, und folglich 
find aus jedem Faße Bier 11½ Maß abgezogen und durch 
Waſſer erſetzt worden. Dies zeigt eine Vermehrung der Quan⸗ 
tität Würze um 63% Proc. au. 

Dritter Fall. Alle genommenen Bierproben aus dem 
Vorrathskeller verhalten ſich ziemlich gleich. Das Bier zeigt 
3,750 Proc. das gekochte Bier 5,250 Proc. am Sacharometer. 
Die Attennations-⸗Differenz iſt hier = 5,250 — 3,750 = 1,500 
Proc. Sacharometer⸗Anzeige. Es frägt ſich: welchem Extract⸗ 
gehalte der Würze kömmt dieſes Bier zu? Der Attenuations⸗ 
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Quotient ergibt ſich = 1,232 und hiernach iſt der Ertractgehaltder 
Würze = 11,715 Proc. Ein Faß dieſer Würze enthält 52,7111 
Extract, welche 162,2 Maß Würze von 12 ¼ Proc. Extractgehalt 
geben. Aus jedem Faße Würze wurden daher 7,8 Maß abgezapft 
und mit eben ſo viel Waſſer erſetzt, oder da dieſe Vermehrung circa 
4,58 Proc. beträgt, fo kann angenommen werden, daß die Auf— 
füllung der Bierfaͤſſer nach der Hauptgährung nicht mit dem Füll- 
bier — ſondern mit Waſſer geſchehen iſt, wobei dem Brauer bei 
jedem Gebräude von 20 Faß je 1 Faß Bier erübrigt. — 

11. Ein Brauer in der Hauptſtadt Prag, von altem Schrott 
und Korn, wegen Alter und Kräuklichkeit gehindert, fein Brau— 
gewerbe nach gewohnter Weiſe zu beaufſichtigen, iſt deshalb 
genöthigt, daſſelbe größtentheils ſeinem Altgeſellen anzuver⸗ 
trauen. Er hält auf ein gutes kräftiges Bier, womit er ſich 
bis jetzt einen guten Ruf und zahlreichen Beſuch ſo wie gro⸗ 
Ben Bierausſtoß verſchafft, und fein Gewerbe in ſchwunghaftem 
Betriebe erhalten hat. Zu einem Faß Würze wendet er eine Schütz 
tung von 2% Metzen Gerſtenmalz an, und erzeugt damit eine 
Würze von 14,2 Proc. Ertractgehalt. Um die Handlungsweiſe 
ſeines Altgeſellen zu überwachen, nimmt er von der gemiſch⸗ 
ten Würze aus dem Zuſammengußſtock eine Probe und prüft 
fie mittelſt des Sacharometers, um zu erkennen, ob fie die ag: 
hörige Concentratien von circa 14 Proc. Extractgehalt beſitzt. 
Der jedesmalige Befund wird in ein Tagebuch notirt. Von 
dem Viervorrathe wird öfters eine Probe genommen und ges 
prüft, ob das Bier der obigen Würze-Concentration entſpricht; 
beſonders thut er dies unmittelbar vor dem Ausſtoße, um die 
Gewißheit 'zu haben, daß die Bierwirthe, welche das Bier von ihm 
abnehmen, ein ſolches von der bei ihm gewöhnlichen guten Qua⸗ 
lität erhalten. Bei der Prüfung der Biere aus zwei verſchiede⸗ 
nen Fäſſern erhält er folgende Reſultate: . 
Erſtes Faß. Das friſche entkohlenſäuerte Bier zeigt 
am Sacharometer 5 Proc., das gekochte Bier zeigt 6,726 Proc. 
an dieſem Inſtrumente. Demnach it die Attenuations-Diffe⸗ 
renz d = 6,726 — 5,000 = 1,726, und hiernach ergibt ſich der 
Attenuatious-Quotient — 1,234, fo wie ſich der Ertractgebalt 
der Würze, woraus das Bier erzeugt wurde, nach der vorſte— 
henden Anleitung auf 14,102 Proc. berechnet. Sie ſtimmt das 
her mit der urſprünglichen Würze-Concentration von 14,2 Proc. 
ziemlich überein, womit ſich der Braner zufrieden ſtellt. 

Zweites Faß. Das friſche entkohlenſäuerte Bier zeigt 
bei 14 R. Temp. auch 5 Proc. am Sacharometer, und der Brauer 
kömmt wegen der Gleichheit dieſer Anzeigen bei beiden Bieren 
ſchon auf die Vermuthung daß ſie wirklich gleich ſeyen, und 
möchte faſt die weitere Prüfung unterlaſſen. — Dennoch drängt 
es ihn, ſich hierüber Gewißheit zu verſchaffen; er kocht das 
Bier ein und findet die Sacharometer-Anzeige des gekochten 
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Biers = 6,500, alſo geringer als bei dem Biere aus dem 1. 
Faße, und die Attenuations⸗Differenz — 6,500 — 5,000 = 
1,500. Dieſe Beſtimmung macht es gewiß, daß das Bier im 
2. Faße gewäſſert worden ſey, und es frägt ſich nur noch, in 
welchem Grade dies Statt gefunden hat? Der Attenuations⸗ 
quotient ergibt ſich hier mit 1,233 und die Concentration der 
Würze, woraus das Bier erzeugt wurde ſtellt ſich auf 12,937 
Proc. Extractgehalt. Ein Faß Würze von 14,2% Extractge⸗ 
halt enthält nach Ausweis der Tabelle II 64,52 W Malzextract; 
ein Faß derſelben von 12,937 Proc. Extractgehalt enthält nur 
58,49 tb Malzextract, daher aus dieſem Faße 16 Maß der 
Würze abgezogen und durch Waſſer erſetzt worden find. — 
64,52 6 Malzextract geben nämlich 1 Faß = 170 Maaß Würze 
von 14,2% Extractgehalt; 58,49 W Malzextract geben aber 
nur 154 Maß derſelben Würze, folglich find: 170 — 154 = 
16 Maß Waſſer zugegoſſen, und damit dieſe Raum finden, 
zuvor 16 Maß der Würze von 14,2% Extractgehalt abgelaſ⸗ 
ſen werden. — 

III. Bei einem Brauer iſt es üblich, nach der Hauptgäh⸗ 
rung die Bierfäſſer mit Waſſer aufzufüllen. Dadurch wird ein 
Zuſtand des Biers herbeigeführt, wornach daſſelbe niemals 
mit dem urſprünglichen Extractgehalte der Würze übereinſtim⸗ 
men kann, woraus es erzeugt wurde. Aber dieſer Einfluß 
läßt ſich leicht corrigiren. Mit Rückſicht auf die bei der Haupt⸗ 
gährung vorzüglich durch den Hefenausſtoß eintretende Raums 
Verminderung dann auf Verzettelung eines Theils des Biers 
kann die Verkleinerung des Extractgehaltes in der Würze da⸗ 
durch höchſtens J betragen. Iſt daher der urſprüngliche 
Ertractgehalt der Würze = 14,2 Proc., fo muß beim Stat, 
len der Bierfäſſer mit Waſſer das Bier einem Extractgehalte 


der Würze von 14,2 — Däi 14,2 — 0,568 = 13,632 


100 
Proc. entſprechen. — 
Hiernach kann der Brauer ſeine Dienſtleute in ähnlicher 
Art, wie oben gezeigt wurde, überwachen. 
IV. In einem Staate beſteht auch eine Brau- und Schank⸗ 
ordnung. Sie ſchreibt unter Anderem vor: . 

a. Zu einem Faß Würze für gewöhnliches Schänk⸗ 
bier muß mindeſtens eine Schüttung von 2 Metzen Gerſten⸗ 
darrmalz — 100 wiener Pfund verwendet werden, und das 
daraus erzeugte Bier muß ſich wenigſtens auf einen Extract⸗ 
gehalt der Würze von 11¼ Proc. zurückführen laſſen. 

b. Zu einem Faß Würze für Lagerbier, (welches 
theuer bezahlt wird), muß die Schüttung wenigſtens 2 / Metzen 
Darrmalz = 125 % betragen, und das Bier muß mit einer 
Würze von mindeſtens 14 Proc. Extractgehalt correſpondiren. 
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o. Der Brauer darf nur gegohrenes wirkliches Bier an 


den Schankwirth ausſtoßen; der Schankwirth darf nur gegoh⸗ 
rened wirkliches Bier von dem Brauer kaufen, und in ſeinem 
Schankkeller einlagern. 


d. Sowohl der Bierbrauer als der Schankwirth ſind 


für die geſetzlich vorgeſchriebene Qualität der Biere verantwort⸗ 


lich. 


Derjenige von beiden iſt ſtraffällig, bei welchem das Bier 


von nicht gehöriger Qualität betroffen wird. 


Die Anwendung dieſer Vorſchriften auf practiſche Fälle 


ſoll hier gezeigt werden. 


1. 


Ein Schankwirth bezieht von einem Brauer ſeinen Bedarf 
an Bier. Wegen geringer Qualität des von dem erſtern 
ausgeſchäukten Biers wird Klage geführt, und ſein Schenk⸗ 
bier in Folge deſſen unterſucht. Es zeigt entkohlenſäuert 
am Sacharometer bei 14 R. Temp. 3,2 Proc. im ges 
kochten Zuſtande 4,4 Proc., daher eine Attenuations-Dif⸗ 
ferenz von 4,4 — 3,2 = 1,2 Proc. Sacharometer⸗Anzeige. 
Hiernach iſt der Attenuations-Quotient = 1,230, und der 
Extractgehalt der Würze, woraus das Bier erzeugt 
wurde = 9,0 17%. Ein Faß dieſer Würze enthält 42,91 
dW Malzextract, dagegen ein ſolches von 11 ¼ Proc. 
Ertractgehalt 50,52 GG Malzertract. Erſtere Quantität 
Malzertract gibt nur 144 Maß der letztern Würze, folg⸗ 
lich iſt das Bier mit circa 26 Maß Waſſer pr. Faß im 
Vergleiche mit der geſetzlichen Qualität gewäſſert worden. 
Das beanftändete Bier wird dem Schankwirthe confiscirt, 
und zum Defien des Local-Armenfondes licitando ver⸗ 
kauft. Der Schankwirth gibt zwar vor, er habe dieſes 
Bier in dem betroffenen Zuſtande ſchon von dem Brauer 
bezogen, worauf ihm bedeutet wird: daß wenn er dies 
gegen den Brauer zu erweiſen im Stande ſey, er den 
Brauer auf Erſatz des erlittenen Verluſtes gerichtlich be— 
langen könne. — Indeſſen iſt dieſe Ausrede kaum glaub 
lich, und der Brauer wird ſich wohl hüten, dem Schauk— 
wirthe ein nicht tarifmäßiges Bier abzugeben, weil er 
nebſt dem Verluſte des durch Confiskation zu verlierenden 
ſchwächeren Bieres auch zu befürchten hat, daß ihm das 
Vertrauen der Schanfwirthe entgehen, folglich fein Dier: 
Abſatz gefährdet würde. — , 

Gegen einen Brauer wird wegen ſchlechter Qualität des 
von ihm ſelbſt ausgeſchänkten oder an den Schankwirth 
eben ausgeſtoßenen Biers Klage geführt. Das Bier wird 
ſacharometriſch geprüft und mit der geſetzlich vorgeſchrie⸗ 
beuen- Qualität übereinſtimmend gefunden. Aber cé ut 
ſchaal und hat einen ſäuerlichen Stich. Hiebei muß 
die Sanitäts⸗Polizei einfchreiten, den Ausſchank dies 
ſes Bieres verhindern und ſeine Verwendung zur Er— 
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zeugung von Eſſig — oder von Branntwein — daraus 

veranlaſſen. , 

V. In einem Staate wird die Steuer von der Bier-Er⸗ 
zeugung nach der Menge des erzeugten Biers bemeſſen, und 
deshalb eine Controlle des Braugewerbes eingeführt, welche 
die jedesmalige richtige Erhebung der erzeugten Bier-Quanti⸗ 
tät zur Bemeſſung der hiernach entfallenden Bierſteuer beab— 
ſichtigt. Das Minimum der Bierqualität iſt durch eine Brau⸗ 
ordnung nicht feſtgeſtellt, dieſelbe daher der Willkühr des Brauers 
überlaſſen. Auf das Publikum iſt dabei gar keine Rückſicht ger 
nommen, es kann daher der Bier-Con ument wegen geringer 
Qualität des Biers weder den Brauer noch den Schankwirth 
belangen, und iſt ganz in deren Hände gegeben, denn es 
mangelt der Maßſtab zur Beurtheilung der 
Bierqualität. — Von einer Prüfung der Biere in poli— 
tiſcher Beziehung kann alſo hier keine Rede ſeyn; deſto mehr 
kommen die cammeraliſtiſchen Beziehungen hiebei in Betracht, 
wie folgende Beiſpiele darthun werden. 

1. In dem alten Viervorrathe des Brauers werden bei der 
Reviſion drei Fäſſer Bier angetroffen, welche ſich im De: 
fentriebe befinden, und eine bedeutende Menge Oberhefe 
ausſtoßen. Das Bier ſoll aber erſt nach vollendeter Haupt 
gährung mithin nach beendigtem Hefentriebe in den La— 

gerkeller gebracht werden; es werden daher dem Brauer 
dieſe 3 Fäffer Bier beanſtändet, und von demſelben fo wie 
von dem im gleichen Gährungsſtadio in der Gährkammer 
befindlichen Biere Proben genommen und der Unterſu— 
chung übergeben. Die ſacharometriſche Bierprobe zeigt, 
daß das Bier im Keller ſo wie jenes in der Gährkam— 
mer aus Würze von einerlei Ertractgehalt von 13% ers 
zeugt ſind. Da ſie eine gleiche Farbe, ähnlichen Geſchmack 
und einen gleichen Gährungsſtand zeigen, ſo folgt daraus 
mit Gewißheit, daß die beauftändeten 3 Fäſſer Bier von 
dem letzten Gebräude herrühren, daß fie durch Uiber⸗ 
bräuung entftanden und der Verſteuerung entzogen wor— 
den ſind. — Es kann aber auch der Fall eintreten, daß 
das im Keller beanſtändete noch gährende Bier einem 
anderen und zwar einem kleineren Extractgehalte der 

Würze entſpricht als jenes in der Gährkammer, und dann 

iſt es nicht durch Uiberbräuung, ſondern wahrſcheinlich 

durch kaltes Gebräude aus jenem erzeugt worden. Ein 

Aufkreiſen alten Biers mit jungem, worauf ſich gewöhn⸗ 

lich ausgeredet wird, kann nur einen geringen Hefen⸗ 

ausſtoß bewirken. — Bei dem Beſtande einer Brau- und 

Schankordnung aber würde eine ſolche Vermehrung des 

Biers durch kaltes Gebräude nicht möglich ſeyn, weil die 
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Bierqualität innerhalb gewiſſer Grenzen mit dem Ertracts 
gehalte der erzeugten Würzen vorgeſchrieben ware. — 
Die Steuerbehörde erhebt von dem Brauer aus dem Zus 
ſammengußſtock, in welchem die gekühlten Würzen von 
den Kühlſtöcken vereinigt und zu einer gleichartigen Flüfs 
ſigkeit gemiſcht werden, eine Würzeprobe, und beſtimmt 
deren Gehalt an Malzextract mit 18,33 Proc. Nachdem 
die Hauptgährung vorüber iſt, nimmt ſie eine Probe des 
Biers, und findet bei feiner Prüfung nach der ſacharome⸗ 
triſchen Methode, daß es aus einer Würze von 13 Proc. 
Extractgehalt erzeugt iſt. 1 Faß Würze von 18,33 Proc. 
enthält 84,71 W, jenes von 13 Proc. nur 58,79 & Malz⸗ 
extract, folglich hat eine Vermehrung der verſteuerten 
Bierquantität durch Zugießen von Waſſer (kaltes Gebräu⸗ 
de) um 44 Proc. Statt gefunden. — Eine Branorduung, 
welche die Erzeugung einer ſo gehaltreichen Würze nicht 
geſtattet, oder eine Beſteuerungsweiſe, welche auch auf 
die Qualität der erzeugten Würze Rückſicht 
nimmt, könnte eine ſolche Bevortheilung des Steuerge- 
fälles hindern. — 

Bei einem Schankwirth werden 3 Faß Bier beanſtändet, 
welche ſich im Beginne der Gährung, — des Hopfen⸗ 
biertriebes — befinden. Es zeigt 17 Proc. am Sacha— 
rometer. Dieſe gährende Bierwürze will man dem Bier⸗ 
ſchänker confisciren, weil derſelbe nur bereits ausgegohrenes 
Bier in den Keller einlagern und beziehen ſoll. Allein 
er beruft ſich darauf, daß ihm kein Geſetz verbietet, Bier- 
würze, die ihm zum Kaufe angeboten wird zu kaufen, und 
die Gäbrung derſelben zur Umwandlung in Bier ſelbſt 
vorzunehmen. Der Nachtheil, welcher dadurch dem Steuer⸗ 
gefälle erwächſt iſt ein doppelter, denn: a) iſt dieſe ſehr 
gehaltvolle Würze von dem Brauer offenbar durch Uber: 
bräuung über die verſteuerte Quantität erzeugt worden, 
eben weil fie fo concentrirt iſt, und b) ſteht ihr noch eine 
Vermehrung durch kaltes Gebräude um 30 bis 35 Proc. 
bevor, weil die ausgeſchänkten Biere nur Würzen von 
12 bis 13% Extractgehalt entſprechen. Eine Brau- und 
Schankordnung würde einem ſolchen Vorgange vollkom⸗ 
men begegnen. — 

VI. In einem Staate wird die Steuer nicht von der Menge 


des erzeugten Biers, ſondern von der Quantität des dazu verwen⸗ 
deten Gerſten⸗Darrmalzes — eine Malzſteuer — erhoben. Ziele 
Beſteuerungsweiſe ſchließt gewiſſermaßen ſowohl die Qualität 
als die Quantität des erzengten Bieres in ſich ein, allein da in 
demſelben Staate keine Brauordnung beſteht, fo bleibt die Bier: 
qualität der Willkühr des Brauers überlaſſen, und es kann 
bei dem beſtehenden Zwangs⸗Ausſchanke die Concurrenz hiebei 
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ihren allenfalls wohlthätigen Einfluß nicht äußern, und ſelbſt 
wenn jener nicht beſtände weiß man aus Erfahrung, daß die 
Concurrenz allein, beſonders bei Genußartikeln, die gute 
Qualität des erzeugten Productes nicht verbürgt. Eine ſolche 
Beſteuerungsweiſe kann zum Schutze des das Vier conſumiren⸗ 
den Publikums nur in Verbindung mit einer geſetzlichen Brau— 
und Schankordnung beſtehen, wie in Bayern, und dann wenn 
eine geringſte Bierqualität in der geſetzlich vorgeſchriebenen 
Schüttung feſtgeſetzt iſt, bleibt es der Concurrenz der Bier- 
braner und Bierwirthe überlaſſen, Biere von blos noch beſſe— 
rer Qualität zu erzeugen und auszuſchänken. 

Die ſacharometriſche Bierprobe, welche eine 
Zurückführung der Bierqualität auf die zur Er⸗ 
zeugung des Biers verwendete Schüttung ge⸗ 
ſtattet, kann hiebei den geſetzlichen Mafftab zur 
Beurtheilung der Bierqualität abgeben. 

VII. In einem Staate wird nach einem mehrjährigen 
Durchſchnitte die entfallende Bierſteuer auf die einzelnen Brau⸗ 
ſtätten je nach der Größe ihres Betriebes repartirt, dagegen 
dieſes Gewerbe jeder Aufſicht und Controlle Seitens der Steuer— 
behörde enthoben. In dieſem Falle bleibt das Braugewerbe 
der Aufſicht der politiſchen Behörden, der Obrigkeiten und der 
Gewerbsbeſitzer überlaſſen. Das Publikum hat ein Recht, eine 
gute Qualität des erzeugten Biers zu fordern, und könnte hierin 
uur durch eine Brau- und Schankordnung zufrieden geſtellt, fo 
wie auch dadurch den dieſe Qualität überwachenden politiſchen 
Behörden der Maßſtab zur Beurtheilung derſelben geliefert 
werden. Die politiſchen Behörden, die Ovrigkeiten, die Ge- 
werbsbeſitzer werden Go ſämmtlich bei Uiberwachung dieſes Ber 
werbes und des Bier-Ausſchankes der ſacharometriſchen ier: 
probe mit größtem Nutzen bedienen können. 

Dieſe Fälle der Anwendung des Sacharometers und der 
ſacharometriſchen Bierprobe bei dem Gewerbe der Bierbrauerei 
ließen ſich unter vielfach modificirten Umſtänden noch anſehnlich 
vermehren, allein es dürfte hinreichen, durch Anführung einiger 
derſelben auf den vielfachen Nutzen der Anwendung dieſer Bier— 
probe aufmerkſam gemacht, und die Nothwendigkeit einer ges 
ſetzlichen Brau- und Schankordnung verbunden mit einer allen 
Anforderungen genügenden Bierprobe gezeigt zu haben. 

Die Staaten, in welchen die Bierbrauerei in ſchwunghaf⸗ 
tem Betriebe iſt, die Obrigkeiten und Gewerbsbeſitzer, welchen 
die Ausübung des Braurechtes zuſteht, die Brauer, welchen 
die unmittelbare Leitung dieſes Gewerbes zukömmt, die Steuer⸗ 
behörden, welche die Steuer davon zu erheben und eine Be⸗ 
vortheilung des Steuergefälles zu verhindern haben, das Pur 
blicum, welches das erzeugte Bier conſumirt, Alle kann 
die ſacharometriſche Bierprobe befriedigen; 
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eine Brau- und Schanforbnung wird unter al⸗ 
len Umſtänden den Nutzen, welchen ſie bringen 
kann, vervollſtändigen. 


(Schluß feigt.) 


Uiber die Wiederbelebung der Knochenkohle durch 
Waſchen mit Wee Ba Behandelu mit Waſſer⸗ 
dämpfen. 


Von E. Fried. Anthon, Director ju Weisgrün. 


Der ſtarke Verbrauch der Knochenkohle (Spodium) in Zus 
ckerfabriken veranlaßte beſonders in Frankreich ſchon vor meh⸗ 
reren Jahrzehnten eine ſo bedeutende Preiserhöhung dieſes 
Stoffes, daß ſich bald vielſeitig Bemühungen kund gaben, theils 
um billigere Surrogate für die Knochenkohle zu entdecken, theils 
die bereits gebrauchte und zu weiteren Entfärbungen unfähige 
Kohle wieder zu reinigen (wiederzuleben). Die zahlreichen 
in verſchiedenen Ländern privilegirten Methoden zur Wieder— 
belebung der Knochenkohle, denen ſich immer noch neue zugeſel⸗ 
len, zeigen deutlich, daß ein praktiſches Wiederbelebungs-Ver⸗ 
fahren wirklich ein Bedürfuiß war und noch iſt. 

Ohne mich hier in eine nähere Beurtheilung der verfchiedes 
nen empfohlenen Methoden einzeln einzulaſſen, ziehe ich für dies- 
mal nur das Princip jener in den Kreis meiner Betrachtung, 
die auf einem Auswaſchen der gebrauchten Kohle mit Waſſer 
oder Waſſerdämpfen beruhen und von denen die neueſte diejenige 
iſt, auf welche ſich erf ganz kürzlich Lagoutte Delacrois aus 
Jemappe in Frankreich ein Patent für die öſterreichiſche Mo⸗ 
narchie auf 5 Jahre hat ertheilen laſſen, nemlich auf die Er- 
findung, die gebrauchte thieriſche Kohle mittelſt Hitze (warmen 
Dämpfen oder Gaſe) wiederherzuſtellen, wobei ſich (nach dem 
Erfinder) die Vortheile ergeben ſollen, daß die Wiederbelebung 

1. in kleinen und großen Maſſen und Formen geſchehen 
könne, ohne daß eine Veraſchung d. i. Verringerung der Quan— 
tität eintrete und 

2. in und außer den Fabriksgebäuden mit bedeutend ges 
ringeren Koſten viel ſicherer reiner und gleichförmiger durch— 
greifend als früher vorgenommen werden könne. 

Nachdem nun bereits mehrſeitig die Anwendung des Waſ⸗ 
ſers und der Waſſerdämpfe zur Wiederbelebung der Knochen⸗ 
kohle erfunden und wieder erfunden, fo wie mit Eifer empfoh— 
len wurde, ſo ſollte man denn doch glauben, daß die Sache 
einigen Werth habe; allein dieſes iſt durchaus nicht der Fall, 
wie ſich aus dem Nachfolgenden ergeben wird. 

Wenn es auch in frühern Zeiten und ganz namentlich, Der 
vor ich meine in dieſer Beziehung angeſtellten Versuche (Uiber 
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die entfärbende Kraft der thieriſchen Kohle auf einige rothe 
Farbſtoffe in Buch ners Repertorium IX. p. 329.) bekannt 
machte, nicht überraſchen konnte, wenn Jemand auf den Ge⸗ 
danken kam, ſolche Knochenkohle die z. B. aus einer dicklichen 
gefärbten Flüſſigkeit ſchon fo viel Farbſtoff aufgenommen hat⸗ 
te, daß fie damit geſättigt war, denſelben wieder durch Wa⸗ 
ſchen mit reinem Waſſer oder Waſſerdämpfen zu entfernen, 
ſondern dieſer Gedanke ziemlich nahe lag, ſo mußte doch, nach⸗ 
dem ich meine angeführten Verſuche bereits veröffentlicht hatte, 
es klar geworden ſein, daß auf dieſem Wege nichts zu erreichen 
ſey und eine wahre Kurzſichtigkeit dazu gehört, immer noch 
Waſſer⸗ oder Dampfwaſchungen zum Wiederbeleben der Kno⸗ 
chenkohle anwenden zu wollen und fo ein abermaliges Beiſpiel 
zu liefern, wie man die klarſten techniſch⸗chemiſchen Thatſachen 
verleugnen oder ignoriren kann. , 

Zur Bekräftigung diefer Behauptung kann ich nicht um: 
hin, das Weſentliche meiner erwähnten Verſuche wieder zur 
Sprache zu bringen. 

Verſuche mit Cochenillroth. 

Ein wäſſriger Auszug der Cochenille wurde von gereinig⸗ 
ter Kohle ſchon bei niederer Temperatur ſchnell und vollſtän⸗ 
dig entfärbt. 

Wurde der Cochenille-Auszug, bevor er mit der Kohle in 
Berührung geſetzt wurde, mit etwas Ammonium oder kohlenſau⸗ 
ren Natron gemiſcht, fo wurde die entfärbende Kraft der Koh- 
le vermindert. Ein Zuſatz von Salzſäure ſchien die Kraft 
der Kohle nicht merklich zu verändern. 

Wurde die mit Carminroth und zwar bei gewöhnlicher 
Temperatur geſättigte Kohle, welche alſo unter gleichen Um⸗ 
ſtänden keinen Farbſtoff mehr aufzunehmen vermochte, einer hö— 
hern Temperatur ausgeſetzt, fo entfärbte fie noch ziemlich viel 
von dem Cochenille-Auszug. Es geht hieraus hervor, daß die 
entfärbende Kraft der Kohle wenigſtens bis zum Siedepunkt 
des Waſſers mit der Temperatur zunimmt. Ob bei noch hö⸗ 
berer Temperatur als + 100° C. die Wirkung ſich ebenfalls 
noch ſteigere, muß noch ermittelt werden. 

Uibergießt man die bei erhöhter Temperatur mit Carmin⸗ 
roth geſättigte Kohle, welche an ſiedendes Waſſer keinen Farb 
ſtoff abgibt, mit reinem Waſſer von einer niedrigeren Tempera⸗ 
tur und läßt ſie einige Zeit damit digeriren, ſo geht der Theil 
des Carminroths wieder in das Waſſer, welchen die Kohle 
durch Vermittlung der erhöhten Temperatur mehr aufgenoms 
men hatte. Dieſer Verſuch beweiſet, daß die Kohle die organis 
ſchen Stoffe unverändert aufnimmt und daher wieder im Stan⸗ 
de iſt, dieſelben unter günſtigen Umſtänden, wie wir ſpäterhin 
noch deutlicher ſehen werden, abzugeben. 

Dieſer Umſtand zeigt uns ferner, daß wir bei der Anwen⸗ 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge. 1843. 28 
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dung der Kohle zu chemiſchen Zwecken, wenn wir fe hierbei z. 
B. mit einer Flüſſigkeit in der Wärme behandelt haben, trach⸗ 
ten müſſen, die Kohle ſobald als möglich von der Flüſſigkeit 
zu entfernen, weil ſonſt wenn die Temperatur ſich erniedrigt, 
ein Theil des abſorbirten Farbſtoffes wieder in die Flüſſigkeit 
übergeht. 

Wäſcht man die in der Wärme mit Carminroth geſättig⸗ 
te Kohle ſo lange mit reinen kalten Waſſer, als dieſes ſich noch 
färbt, ſo enthält alsdann dieſe gewaſchene Kohle gerade ſo viel 
Carminroth als ſie aufgenommen haben würde, wenn ſie bei 
der Temperatur, bei welcher das Waſchen vorgenommen wor- 
den iſt, mit überſchüſſigem Cochenille-Auszug längere Zeit dige— 
rirt worden wäre. 

Die ſo gewaſchene Kohle färbt den bei gewöhnlicher Tem— 
peratur damit digerirten Weingeiſt ſchwach rothgelb, welcher 
Farbenton ſich beim Kochen des Weingeiſtes mit der Kohle we— 
der vermehrt noch vermindert. 

Wird von derſelben gewaſchenen Kohle eine beliebige Men— 
ge mit Waſſer, welchem etwas von einem freien oder kohlen⸗ 
ſauren Alkali zugeſetzt worden iſt, übergoſſen, ſo färbt ſich das— 
ſelbe ſogleich dunkelroth. Es hängt dieſe Erſcheinung mit der 
bereits vorhin bemerkten zuſammen, daß ein Zuſatz von Ammo⸗ 
nium zu dem Cochenille-Auszug die entfärbende Kraft der Koh— 
le vermindert. 

Wird ferner ein Theil der gewaſchenen geſättigten Kohle 
mit einer wäſſrigen Flüſſigkeit übergoſſen, welche einen ſolchen 
organiſchen Stoff aufgelöft enthält, den die Kohle aufzunehmen 
vermag, ſo tritt folgende Erſcheinung ein: Die auf die Kohle 
gegoſſene Flüſſigkeit färbt ſich Ton beim Digeriren bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur roth, indem die Kohle einen Theil des frü- 
her aufgenommenen Carminroths an das Waſſer abgibt, wos 
für ſie aus denſelben eine entſprechende Menge jenes darin 
vorhandenen organiſchen Stoffes aufnimmt. 

Am beſten wählt man zu dieſem lehrreichen Verſuch, um 
ihn augenfälliger zu machen, eine ſolche Flüſſigkeit zum Aufgie— 
ßen auf die mit Cochenilleroth geſättigte Kohle, welche farb— 
los oder nur ſchwach gefärbt iſt und einen ſtarken Geſchmack 
beſitzt, z. B. einen wäſſrigen Auszug von Coloquinten. 

Hierbei verliert der Coloquinten-Auszug einen Theil ſeiner 

Bitterkeit, wofür er aber einen Theil Cochenilleroth aufnimmt. 

Es ſtimmt alſo dieſe Wirkungsweiſe ganz mit derjenigen 
a welche die Kohle auf die verſchiedenen Gasarten 
ausübt. 

Mit Chlorwaſſerſtoffſäure fort angeſäuertes Waſſer ent: 
zog der kalt geſättigten Kohle weder bei gewöhnlicher noch bei 
erhöhter Temperatur etwas von feinem Farbſtoff. Kohleuſäure 
und Hydrothionſäure durch die in Waſſer ſuspendirte gefärtig- 
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te Kohle geleitet, ſchieden ebenfalls keinen Fardſtoff aus, was 
ſchon aus dem Grunde zu erwarten war, weil Kohle, die Gas⸗ 
arten abſorbirt enthält, dieſe unter Aufbrauſen entweichen läßt, 
wenn man fie mit einer Flüſſigkeit übergießt, aus welcher fie 
irgend einen Stoff aufzunehmen vermag. Natürlicherweiſe iſt 
dieſe Erſcheinung am auffallendſten, wenn man eine ſolche Flüſ— 
ſigkeit zum Aufgießen wählt, welche einen Stoff enthält, der 
mit großer Begierde von der Kohle aufgenommen wird. 

Verſuche mit rothen Wein und wäſſriger Fernambuckab— 
kochung gaben übereinſtimmende Reſultate mit denen der vor- 
hergehenden Verſuchsreihe. Beim Verſchwinden der rothen 
Farbe des Weins verlor dieſer auch einen Theil ſeines herben 
Geſchmackes, woraus hervorgeht, daß die Kohle auch etwas 
Gerbſtoff aufgenommen hatte. d 

Ebenfalls übereinſtimmend war die Wirkung der thieri— 
ſchen Kohle auf einen geiſtigen (alkoholiſchen) Sandelholzaus⸗ 
zug. Mit Sandelroth geſättigte Kohle gab beim Digeriren 
mit Waſſer verdünnter Salzſäure und Aether nichts ab, wohl 
aber an verdünntes Ammoniak, welches davon eine ſchwache 
Farbe annahm. 5 

Aus den mitgetheilten Verſuchen erſehen wir alfo ganz 
klar, daß die reinigende Kraft der thieriſchen Kohle durchaus 
nicht mit der eines Filters übereinſtimmt d. h. mechaniſch wirkt, 
ſondern es verbindet ſich die Kohle mit den Farb- oder ſonſti⸗ 
gen Stoffen wirklich chemiſch und ziemlich auf dieſelbe Art, wie 
ſich eine alkaliſche Subſtanz mit einer Säure vereinigt, denn ſo 
wie in den letztern Fall Alkali und Säure ſich neutraliſiren 
und beide Stoffe einen Theil ihrer Eigenſchaften verlieren; ſo 
verliert die Kohle, wenn ſie ſich mit einem Farbſtoff ſättigt, 
auch die Eigenſchaft des ferneren Entfärbens und der abſor— 
birte Farbſtoff die Eigenſchaft des Färbens. Zerſetzt wird der 
Farbſtoff hierbei jedoch durchaus nicht, ſondern lediglich nur 
aus der ihn enthaltenden Flüſſigkeit abſorbirt. Iſt daher die 
anziehende Kraft der Kohle gegen den Farbſtoff größer, als 
jene, welche die Auflösbarkeit des Farbſtoffs in Waſſer bedingt 
und wird auf dieſe Weiſe alſo die Entfärbung bedingt — ſo 
genügen dann doch wohl die Kenntniſſe der erſten Anfangs- 
gründe in der Chemie, um einzuſehen, daß es nicht in der Macht 
des Experimentators liegt, jene Kräfte nach Belieben umzukeh⸗ 
ren d. h. mit Waſſer wieder den abſorbirten Farbſtoff aus der 
Kohle auszuwaſchen. Ohne eine Zerſtörung des von der Koh⸗ 
le abſorbirten Farbſtoffes kann dieſer nur dann wieder aus der 
Kohle entfernt werden, wenn der Kohle ein Stoff dargebothen 
oder ſie in einen Zuſtand verſetzt wird, der entweder die entfär⸗ 
bende Kraft ſchwächt, oder zu welchem die Kohle eine größere 
Verwandtſchaft als zu dem bereits abferbirten Farbeſtoff hat. 
Zu den erſtern gehören Temperaturerniedrigung SE alkaliſche 
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Stoffe, denn wir haben oben gefehen, wie die in der Südhitze 
mit Cochenilleroth geſättigte thieriſche Kohle beim Uibergießen 
mit kaltem Waſſer an dieſes wieder Farbſtoff abgab, was auch 
der gleiche Fall war, als bei gewöhnlicher Temperatur mit 
Cochenilleroth geſättigte Kohle mit Auflöſungen von kohlenſau⸗ 
ren Alkalien übergoſſen wurde. Zu den letztern Stoffen, welche 
nemlich im Stande ſind der mit Farbeſtoff geſättigten Kohle, 
den Farbeſtoff wieder zu entziehen, gehören manche andere ve⸗ 
getabiliſche Stoffe wie in ob igen Verſuchen z. B. das Coloquin⸗ 
tenbitter. 

Es wäre alſo hiemit hinlänglich klar dargethan, daß das 
Waſſer nicht nur durchaus keinen Farbeſtoff aus der thieriſchen 
Kohle, die ſich in wäſſrigen Flüſſigkeiten bei gewöhnlicher Zem: 
peratur damit geſättigt hat, wieder auszuziehen vermöge, ſon— 
dern daß bei Anwendung von höherer Temperatur beim Aus— 
waſchen, der Farbeſtoff nur noch mit mehr Kraft zurückbehalten 
wird als es bei gewöhnlicher Temperatur der Fall iſt. Nur 
in ſolchen Fällen lann das Waſſer ſcheinbar und nur einen ſehr 
geringen Theil des Farbeſtoffes, womit eine thieriſche Kohle 
geſättigt iſt, aus der letztern entfernen, wenn die Kohle in der 
Siedhitze vollkommen mit dem Farbeſtoff geſättigt worden iſt 
und nachher zum Answaſchen kaltes Waſſer genommen wird — 
allein in dieſem Falle bedingt eigentlich nicht das Waſſer das 
Ausſcheiden des Farbſtoffes, ſondern lediglich die Temperatur— 
eruiedrigung, indem, wie wir oben geſehen haben, mit der 
Zunahme der Temperatur auch die entfärbende Kraft der Kohle 
gegen einen und denſelben Farbeſtoff zunimmt und ſo auch um⸗ 
gekehrt abnimmt. 

Die Wirkung des Waſchens der gebrauchten Kohle, wer— 
de dieſes nun im tropfbarflüſſigen oder dampfförmigen Zuſtand 
angewendet, beſchränkt ſich lediglich auf die Entfernung jener 
Stoffe, welche der thieriſchen Kohle nach ihrem Gebrauch blos 
noch mechaniſch anhängen und wenn man auch an einer durch 
Waſchen wiederbelebten Kohle wieder entfärbende Kraft be— 
merft hat, fo ſteht dieſe doch nicht nur in gar keinem Verhält- 
niß mit der urſprünglich entfärbenden Kraft der wiederbelebten 
Kohle und kommt nach nochmaliger Wiederholung des Wieder— 
belebungsproceſſes gar nicht mehr zum Vorſchein, ſondern dieſe 
wieder hervorgerufene theilweiſe Wirkung wurde bauptfächlich 
durch das nochmalige Ausglühen der gewaſcheuen Kohle veran⸗ 
laßt, indem hierdurch jene Stoffe, welche die Kohle abſorbirt 
hatte, mit Hinterlaſſung einer wenig oder wohl auch gar nicht 
entfärbungsfähigen Pflanzenkohle in den Poren der thieriſchen 
Kohle zerſtört wurden. 

Ferner iſt noch zu bemerken, daß, wenn man das Aus⸗ 
waſchen der wieder zu belebenden Kohle durch Zuſatz von etwas 
Salzſäure zu beſchleunigen ſucht, auch hierdurch von dem ob 
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orbi arbeftoff nichts ausgezogen werden kann, indem die 

2 Kohle eben fo begierig Farbftoffe aus ſchwach fauren 
Flüſſigkeiten als blos wäſſrigen zu abforbiren vermag, und 
wenn man durch dieſes Mittel auch einen günſtigen Erfolg 
bewirkt haben will, ſo liegt der Grund hiervon blos darin, 
daß die Salzſäure, indem ſie den Knochen einen Theil ihrer 
erdigen Beſtandtheile (kohlenſauren phosphorſauren Kalk u. ſ. 
w.) entzieht, neue Kohlentheilchen frei legt, die begreiflicher⸗ 
weiſe dann wieder eine mit ihrer Außenfläche im Verhältniß 
ſtehende Menge Farbeſtoff zu abſorbiren im Stande find: 


Vermiſchte induſtriell⸗ chemiſche Notizen. 
Von E. F. Anthon, Direktor zu Weissgrün. 
R (Schluß von S. 285.) 
II. Ulber boraxſaures und phosphorſaures Kup⸗ 
fer als grüne Mahlerfarbe. 

Der Wunſch die arſenikhaltigen grünen Mahlerfarben 
durch unſchädliche oder wenigſtens minderſchädliche erſetzt und 
die erſteren ſo aus dem Handel verdrängt zu ſehen, gehört 
noch immer zu den unerfüllten, ſo ſehr ſich auch ſchon Chemiker 
u ſelbſt verſchiedene Staatsbehörden der Sache angenommen 

aben. 

Auch ich habe in dieſer Beziehung mehrere Verſuche ange⸗ 
ſtellt, deren Mittheilung der Zweck dieſer Notiz ſeyn ſoll, bei 
denen ich die Boraxſäure, Phosphorſäure und Kieſelfäure der 
arfenigen Säure zu ſubſtituiren gedachte. 

Erſte Verſuchsreihe. Es wurde ein Gewichtstheil 
kryſtalliſirtes ſalpeterſaures Kupferoryd mit / Gewichtstheil 
Borarfänre gemiſcht, bis zum Rothglühen erhitzt und dann ers 
kalten laſſen, wodurch nach dem Auswaſchen und Zerreiben ein 
ſchönes obgleich etwas lichtes bläuliches Grün erhalten wurde. 

Setzte ich daſſelbe Gemiſch einer ſtärkeren Glübhitze aus, 
fo wurde eine etwas zuſammengeſchmolzene ſchoͤn dunkelblaue 
poröſe Maſſe erhalten, die beim Zerreiben aber eine obgleich 
zarte doch nur blaßblaue Farbe darſtellte. 

Durch Verdopplung der Menge der Borarfänre und Er⸗ 
hitzen bis zum Gluͤhen, wurde ein ſchönes, zartes, ſtark des 
ckendes und an den Fingern abfärbendes Grün erhalten. 

Zweite Verſuchsreihe. Eine Auflöſung von Kup⸗ 
fervitriol (ſchwefelſauren Kupferoxyd) in der Art mit einer 
Auflöſung von Borar niedergeſchlagen, daß ein Theil des Kup⸗ 
fervitriols unzerſetzt blieb, und die Flüſſigkeit alſo noch blau 
erſchien, lieferte nach dem Auswaſchen ein lebhaftes jedoch nur 
helles Blaugrün. 

Die übrig gebliebene blaue Flüſſigkeit neuerdings und 
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vollſtändig mit Borarauflöſung niedergeſchlagen ein dunkleres 
(grünfpanfarbiges) Grün. 

Dritte Verſuchsreihe. Aus einem Gemiſch von 
40 Gewichtstheilen ſalpeterſaurem Kupferoryd, 10 Gewichtsth. 
ſehr feinem Quarzmehl und 10 Gewichtsth. Boraxſäure wurde 
durch gelindes Erhitzen eine ſchmutzig gelbgrüne, durch ſchwa— 
ches Rothglühen eine beſſere, reinere grüne und durch ſtarkes 
Rothglühen eine noch ſchönere feurig-gelbgrüne Farbe erhalten, 
während die Proben mit bloßer Boraxſäure nur ein matteres 
Blaugrün geliefert hatten. 

Als die Boraxſäure ganz weggelaſſen und dem ſalpeter— 
ſauren Kupferoxyd nur die Hälfte feines Gewichtes feinſtes 
Quarzmehl zugeſetzt und wie früher verfahren wurde, fo ere 
hielt ich bei den verſchiedenſten Temperaturgraden eine ſchmu⸗ 
tzige, harte, ſchwarze, oder ſchwarzgraue Maſſe und ein gleis 
ches war der Fall, als ich den Quarz durch geſchlemmten wei— 
ßen Porzellanthon erſetzte. 

Vierte Verſuchsreihe. Eine Auflöſung von ſchwe— 
felſaurem Kupferorgd mit einer Auflöſung von phosphorſaurem 
Natron niedergeſchlagen lieferte ein reines jedoch zu helles 
Blau, welches ſich durch halbſtündiges Kochen mit einer ver⸗ 
dünnten Auflöſung von kohlenſaurem Kali in ein ſehr ſchönes 
lebhaftes aber ebenfalls zu lichtes Grün verwandelte. Länge⸗ 
res Kochen that der Schönheit der Farbe Abbruch. 

Von allen Proben war die der dritten Verſuchsreihe, wel— 
che der höchſten Temperatur ausgeſetzt worden war, ohne al— 
len Zweifel die entſprechendſte, und dürfte daher um ſo eher 
wenigſtens einen theilweiſen Erſatz für die arſenikhaltigen grü— 
nen Malerfarben bieten, als ſie auch ziemlich billig dargeſtellt 
werden kaun. 


HL Ulber Waffermörtel aus Kalk und Stein 
kohlenaſche. 


Schon öfters wurde die Anwendung eines Gemiſches von 
Kalk und Steinkoblenaſche als Waſſermörtel vorgeſchlagen, 
und von demſelben auch Gebrauch gemacht, allein, wie es mir 
ſcheint, viel zu wenig, als daß man glauben könnte, daß ſeine 
Anwendung ſehr günſtige Reſultate gehabt hätte, weswegen 
ich die nachfolgenden Verſuche auſtellte, um einestheils den 
Einfluß einer größeren oder geringeren Menge Kalk, andern⸗ 
theils das Erhärtungsverhalten im Waſſer aus eigener Erfah- 
rung kennen zu lernen. 

Zuerſt wurden 4 Gewichtstheile zu Pulver abgelöſchten 
Kalk mit einem Gewichtsth. grob pulveriſirter, wenige Tage 
alter Steinkohlenaſche innig gemiſcht, ſo viel Waſſer zugeſetzt, 
daß ein knetbarer Brei daraus entſtand, nußgroße Kugeln 
daraus geformt und durch 4 — 5 Tage zum Trocknen an der 
Luft liegen gelaſſen. 
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Am ſechsten Tage waren die Proben noch gut mit dem 
Fingernagel ritzbar. Einige Kugeln wurden jetzt in ein Glas 
mit Waſſer gelegt, wobei ſich ein ſiedenähnliches Geräuſch zu 
erkennen gab und ſich Luftbläschen aus den Kugeln entwidel- 
ten. Nach o Stunde zerplatzten die Kugeln mit einer kleinen 
Erpfeiten, fo daß das Glas, in welchem ſich Kugeln und Wafs 
fer befanden, in die Höhe hüpfte. 

Am 13. Tage waren die fortwährend an der Luft gele— 
genen Kugeln kaum mehr mit dem Fingernagel ritzbar und hatten 
auch die Eigenſchaft verloren, in Waſſer gelegt, zu zerplatzen. 

Mehrere mit Waſſer übergoſſene Kugeln blieben nun 14 
Tage ſtehen, während welcher Zeit das Waſſer verdampfte 
die Kugelu aber noch feucht und leicht ſchabbar erſchienen. 
Neuerdings mit Waſſer übergoſſen und 4 Wochen ſtehen ge⸗ 
laſſen hatten ſich die Proben nicht bemerklich erhärtet. Nach 
6 Monaten endlich war die Probe mit dem Fingernagel nicht 
mehr ritzbar und zeigte nun nach dem Trocknen eine ziemlich 
bedeutende Feſtigkeit. 

Nun wurde mit einem Gemiſch von 4 Gewichtstheilen 
Kalk und 2 Gewichtstheilen Steinkohlenaſche eben ſo verfahren 
und es war auch der Erfolg beinahe derſelbe. Im Ganzen 
jedoch um ein merkliches günſtiger. 

Jetzt wurde wieder ein Gemiſch von gleichen Theilen 
Kalk und Steinkohlenaſche ebenſo behandelt. Die hieraus ge— 
formten Kugeln zerplatzen jedoch nicht ſo wie die der beiden 
vorhergehenden beim Einlegen in Waſſer und gingen auch im 
Erhärten den beiden vorhergehenden Proben nicht nur voran ſon— 
dern der Härtegrad ſelbſt erreichte auch eine bedeutendere Höhe. 

Endlich gab ein Gemiſch von 4 Gewichtstheilen Kalk und 
der doppelten Menge von Steinkohlenaſche ſo ziemlich dieſelben 
Reſultate wie das vorhergehende. Doch ſchritt die Erhärtung 
etwas langſamer als bei der dritten Probe voran; erreichte 
aber durch etwas längeres Liegen dieſelbe Härte. 

Die Erhärtung ſämmtlicher Proben im Innern hielt mit der 
der Rinde ziemlich gleichen Schritt. 

Es iſt alſo bei der Anfertigung des in Rede ſtehenden 
Waſſermörtels am beſten, auf einen Theil zu Pulver abge⸗ 
löſchten Kalk die gleiche bis doppelte Menge Steinfohlenafihe 
anzuwenden. 


IV. Ulber poröſe (leichte) Mauerziegel. 

Schon mehrſeitig wurde die Anwendung der poröſen künſt⸗ 
lichen Mauerſteine vorzüglich beim Bau von Gewölben em⸗ 
pfohlen und an einigen Orten wohl auch verſucht, ohne daß je⸗ 
doch dieſem Gegenſtand eine allgemeinere Auſmerkſamkeit ges 
widmet worden wäre, ſo ſehr er dieſes auch verdient. Es 
ſcheint mit den poröſen Mauerſteinen fo gehen zu wollen, wie 
es bereits mit unzähligen andern Erfindungen gegangen iſt, 
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die nämlich erft dann in unſerem Deutſchland beachtet wurden 
und in das practiſche Leben übergingen, nachdem ſie als neue 
Schöpfungen der Induſtrie und mit vielem Lärm die franzöfis 
ſche und engliſche Gränze zweimal überſchritten hatten. 

Da nun der in Rede ſtehende Gegenſtand wirklich alle 
Beachtung verdient und auch kürzlich wieder öffentlich zur Spra⸗ 
che kam, ſo dürfte die Mittheilung der nachfolgenden im Gro⸗ 
ßen angeſtellten Verſuche, welche ich bereits vor einigen Jahren 
angeſtellt habe, nicht ohne Intereſſe ſeyn. 

Es wurden aus folgenden ſieben Miſchungen Mauerzie⸗ 
geln auf die gewöhnliche Weiſe geſchlagen, worüber nichts 
weiter zu bemerken iſt, als daß man beim Anmachen der Mi⸗ 
ſchungen viel mehr Waſſer nothwendig hatte, als bei der 
Anfertigung der Ziegel aus bloßen Lehm. 

Demungeachtet bedurften aber dieſe Ziegel keiner bemerk⸗ 
bar längeren Zeit zum Trocknen. 

Erſte Miſchung. Ein Volumen ganz geringer Zies 
gellehm mit einem Volumen Sägeſpänen. 

Zweite Miſchung. Ein Volumen eines grauen pla⸗ 
ſtiſchen Thons mit einem Volumen Sägeſpänen. 

Dritte Miſchung. Ein Volumen geringer Ziegellehm 
mit einem Volumen fein gefiebten Steinkohlenpulver. 

Vierte Miſchung. Ein Volumen deſſelben Lehms mit 
einem Volumen grob pulveriſirter Steinkohle. 

Fünfte Miſchung. Ein Volumen eines grauen pla⸗ 
ſtiſchen Thons (wie zur zweiten Miſchung) mit zwei Volumen 
Sägeſpänen. 

Sechste Miſchung. Ein Volumen geringer Ziegellehm 
mit zwei Volumen fein geſiebten Steinkohlenpulver. 

Siebente Miſchung. Ein Volumen des grauen plaſti⸗ 
ſchen Thons mit einem Volumen fein geſiebten Steinkohlenpulver. 

Die aus den vorſtehenden Miſchungen angefertigten Zie⸗ 

el wurden auf die gewöhnliche Weiſe in einem 10,000 Stück 
Mauerziegel faſſenden Ofen ausgebrannt, wobei zur Vollen⸗ 
dung des Brandes gegen 30 Procent weniger Brennmaterial 
erforderlich war als beim Ausbrennen derſelben Menge Ziegel, 
wenn dieſelben keinen der obigen Zuſätze erhielten. 

Die ſo erhaltenen Mauerziegel zeichneten ſich nun ſämmt⸗ 
lich durch größere oder geringere Leichtigkeit aus. Oben an 
ſtand aber in dieſer Eigenſchaft die aus der fünften Miſchung 
angefertigte Sorte, welche nicht einmal das halbe ſpecifiſche 
Gewicht von den gewöhnlichen und ohne Zuſatz verbrennlicher 
Stoffe erzeugten Ziegel beſaß — ein für die zum weitern Trans⸗ 
port beſtimmten Ziegel höchſt wichtiger Umſtand. 

Um mich aber auch von der Feſtigkeit dieſer Ziegeln, 
welche 12 Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 Zoll nied. öſterr. dick 
waren, zu überzeugen, ließ ich ein Geſtell aus Holz anfertigen, 
in welches ein Ziegel ſo hinein paßte daß er an beiden Enden 
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is auf einen halben Zoll auf eine Unterlage genau übergriff 
SR gé eine frei ſchwebende Wagſchale jo angebracht Ge 
den konnte, daß deren Stützpunkt in die Mitte des Ziegels fiel. 
Nun wurden ſo lange Gewichte in möglichſt gleichförmigen 
Zwiſchenräumen auf die Wagſchale gelegt, bis der Ziegel zerbrach. 
Die Reſultate dieſer Verſuchsreihe waren folgende: 
Die Ziegel aus der erſten Miſchung zerbrachen bei einer 
Belaſtung von beim erſten Verſuche 74 85 
> zweiten > 65 > 
> dritten > 69 > 
> vierten a 70 2 
folglich bei einer durchſchnittlichen Belaſtung von 69 / cb. 
Die Ziegel aus der zweiten Miſchung 
beim erſten Verſuche 77 "tb 
> zweiten * 64 > 
> dritten > 70» 
> vierten > 63 * 
folglich bei einer durchſchnittlichen Belaſtung von 69%, ©. 
Die Ziegel aus der dritten Miſchung 
beim erſten Verſuche 97 W 
zs zweiten » 112 » 
> dritten » 100 3 
> vierten » 102 3 
folglich bei einer durchſchnittlichen Belaſtung von 102¼ ©. 
Die Ziegel aus der vierten Miſchung 
beim erſten Verſuche 79 6 
> zweiten > 8 > 
> dritten 2 81 > 
N > vierten > 85 > 
daher bei einer durchſchnittlichen Belaſtung von 83% w. 
Die Ziegel aus der fünften Miſchung 
beim erſten Verſuche 25 W 
> zweiten > 27» 
> Dritten > 26 > 
. > vierten > 28 > 
folglich durchſchnittlich bei einer Belaſtung von 2677 Kä 
Die Ziegel aus der ſechsten Miſchung 
beim erſten Verſuche 67 "& 
2 zweiten 61 > 
> dritten » 65 >» 
e > vierten » 57 2 
folglich bei einer durchſchnittlichen Belaſtung von 62% G. 
Die Ziegel aus der ſiebenten Mifhung 
beim erſten Verſuche 100 
> zweiten >» 102 * 
> dritten > 99 >» 
„„ ‚vierten 3 105 > 
alſo durchſchnittlich bei einer Belaſtung von 104 db. 
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Vergleichungsweiſe geprüfte aus gewöhnlichem, geringem 
Ziegelthon und ohne Zuſatz verbrennlicher Stoffe verfertigte 
Ziegel von denſelben Dimenfionen zerbrachen bei einer Belag: 
ſtung von 

beim erſten Verſuche 108 & 
» zweiten 112 
> dritten > 104 > 
> vierten > 114 > 
folglich bei einer durchſchnittlichen Belaſtung von 109 / d. 

Aus dieſer Verſuchsreihe ergibt ſich alſo, daß die ange 
fertigten Mauerziegelſorten nach ihrer Feſtigkeit auf einander 
gereiht folgende Stellen einnehmen. 

Geringe Mauerziegel ohne Zuſatz verbrennlicher Stoffe 

Ziegel aus der ſiebenten Miſchung 


> > > dritten > 
> > > vierten > 
> » > zweiten > 
> > >» erſteu > 
> > 2 ſechsten > 


> > fünften j 

Wird die vorſtehende Reihenfolge umgekehrt, fo gibt fie 
den ziemlich richtigen Uiberblick, wie die dargeſtellten Mauer⸗ 
ziegel in Bezug auf ihre Leichtigkeit auf einander zu folgen 
haben. — Gleichzeitig erſieht man aus dem Angeführten, daß 
um die Leichtigkeit beim Mauerziegel zu erzielen, ein Theil 
ſeiner Feſtigkeit geopfert werden muß, der um ſo größer iſt, 
je leichter (poröſer) der Mauerziegel dargeſtellt werden ſoll, 
und es muß dem Gutachten der Bauverſtändigen überlaſſen 
werden, zu entſcheiden, wie weit in dieſer Beziehung gegangen 
werden darf. 

Schließlich finde noch die Bemerkung einen Platz, daß mit 
der Zunahme der Poroſttät auch die Widerſtandsfähigkeit des 
Ziegels gegen abwechſelnden Froſt und Regen abnimmt, was 
jedoch, da die leichten Ziegel ſich vorzugsweiſe für Wölbungen, 
Theile der obern Stockwerke, Zwiſchenmauern u. dgl. qualifis 
ciren, wo fie dieſen Einflüſſen nicht ausgeſetzt find, ihrer weis 
tern Verbreitung wohl nicht hemmend in den Weg treten dürfte. 


v 
v 


Literatur des Gewerbeweſens. 


Praktiſche Anleitung zur galvaniſchen Vergoldung und 
Verſilberung mit beſonderer Rückſicht auf die Bereitung und 
Anwendung der von Herrn Profeſſor Dr. Böttger empfoh⸗ 
lenen Gold- und Silberſolution; bearbeitet für Metallarbeiter 
von Fr. Rößler, Münzwardein zu Frankfurt a. M. Mit ei⸗ 
ner Steindrucktafel. Frankfurt am Main. Gedruckt bei Johann 
David Sauerländer. 1842, Preis 30 kr. C. M. 
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Den zahlreichen Schriften über die ſogenannte galvaniſſche 
Vergoldung hat F. Rößler Münzwardein zu Frankfurt a. M. 
eine neue zugeſellt, die aus mehreren Gründen trotz ihres unbe: 
deutenden Umfanges, der ihr nur zum Nutzen gereicht, nicht zu 
den üserflüffigen gehört, indem fie erſtens aus eigener Erfahrung 
und Sachkenntniß hervorgegangen iſt, zweitens die Angabe zur Be: 
reitung der vom Herrn Profeſſor D. Böttger empfohlenen Gold⸗ 
und Silberſolution enthält, drittens, das darin mitgetheilte Vers 
fahren in fo fern eigenthümlich, als Rößler Bunzen's Kohlen- 
batterie anwendet, und viertens dieſes Schriftchen uns in Kennt— 
niß ſetzt, daß gut inſtruirte Apparate mit der Kohlenbatterie zu 10 
bis 12 fl. rheinſſch durch Mechanikus Olf in Frankfurt zu bes 
ziehen ſind, ebenſo wie Gold-Eſſenz zu dem Preis von 5 fl. 48 kr. 
bis 6 fl. rbeinifh pr Dukaten Gehalt, welche Beziehungsweiſe des 
Preiſes ich für den Handel ſehr geeignet halte, um den bei einem 
ſo theuren Stoffe ſo leichten Betrug zu erſchweren. 

Rößler wendet wie bereits mitgetheilt die von Bunzen 
beſchriebene Kohlenbatterie an, bei welcher er ſich jedoch nicht der 
etwas zerbrechlichen hohlen, ſondern maſſiven Kohlencylinder bedient. 

Die Anwendung dieſer fo wie der ſonſtigen galvaniſchen Dat: 
terie iſt allerdings mühſamer und koſtſpieliger als Franke n⸗ 
ſtein's Vergoldung ohne Batterie, allein noch find beide Arten 
der Vergoldung zu neu, um ſchon jetzt eine beſtimmte Anſicht 
darüber ausſprechen zu können, welche von beiden Arten eine dauer- 
haftere und ſchönere Vergoldung liefern könne *). 

Ich babe vergleichende Verſuche in der Art angeſtellt, daß ich 
mit Frankenſtein's Goldauflöſung und Silberauflöſung ſo wie 
mit der nach Böttger's Vorſchrift bereiteten Gold- und GI: 
berſolution (ſiehe weiter unten) ſowohl ohne die galvaniſche Bat⸗ 
terie als mit derſelben Vergoldungen und Verſilberungen und zwar 
mit ſehr verſchiedenen Metallen vornahm. — Im Allgemeinen 
hatten dieſe Verſuche ein genügendes Reſultat. 

Bei der Vergoldung größerer Gegenftände erhielt ich jedoch bei 
Anwendung der galvanifchen Batterie eine gleichförmigere, ſchönere, 
fleckenloſe Vergoldung, beſonders dann, wenn ich mit dem von Kupfer- 
pol der Batterie herkommenden Platindraht in der Nähe des zu 
vergoldenden Gegenſtandes, während dem Akt der Vergoldung um— 
herfuhr, ohne denſelben jedoch zu berühren. — Hierbei handhabt 
man den erwähnten Platindraht ganz ſo wie man mit einem 
Pinſel beim Anſtreichen verfährt, nur daß man, wie ſchon onge: 
geben, den zu vergoldenden Gegenſtand nicht mit dem Drahte 
ſelbſt berührt. — Bei einigen vorgenommenen Verſuchen hat man 
ſich ſchon die Fertigkeit erworben, durch einen dloßen Blick alfos 
gleich zu erkennen, wohin man mit dem Platindraht zu fahren 


) Meine Erfahrung hat hierüber bereits genügend für die Vergoldung mit 
Batterien entſchieden. . 
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hat. — Auf dieſe Art habe ich größere Gegenſtände vergoldet, die 
wirklich unübertrefflich ſind. 

Der Beſchreibung des Apparates folgt auf Seite 8,die aus 
eigener Erfahrung geſchöpfte Mittheilung des Verfahrens und der 
Handgriffe bei der Vergoldung und Verſilberung ſelbſt, und dann 
geht der Verfaſſer zur Bereitung der Gold- und Silberauflöfung 
nach Böttger's früher noch nicht publicirten Vorſchrift über. 

Die Goldeſſenz wird auf folgende Weiſe dargeſtellt, wobei das 
nach Liebig's Methode erzeugte Cyankalium, deſſen Bereitung 
näher (ſo wie auch auf Seite 444 der encyclopädiſchen Zeitſchrift 
1842) angegeben, anzuwenden iſt. 

Man löſt Gold in Königswaſſer auf, dampft die Auflöfung 
zu dem Grade ab, wo ſich keine ſauern Dämpfe mehr entwickeln 
und der Rückſtand eine dunkle dickflüſſige Maſſe darſtellt, welche 
beim Erkalten erſtarrt. Dieſe Salzmaſſe (Chlorgold) wird in 
deſtillirtem Waſſer aufgelöft, durch Papier filtrirt und nun davon 
fo lange in eine ebenfalls filtrirte Auflöſung von obigem Cyanka— 
lium gegoſſen, bis eine Trübung entſteht, welche letztere dadurch 
wieder zum Verſchwinden gebracht wird, daß man noch einige 
Tropfen Cyankaliumlöſung zuſetzt, worauf die Eſſenz zum Ge— 
brauche fertig iſt, wozu man fie nur noch entſprechend zu vers 
dünnen hat. 

Die Darſtellung der Silbereſſenz iſt dann zum Schluße fol⸗ 
gendermaßen angegeben. — Höllenſtein wird in deſtillirtem Waſſer 
aufgelöſt (oder was dasſelbe iſt reines Silber in Salpeterſäure) 
und ſo lange Kochſalzauflöſung zugeſetzt, als noch ein weißer Nie— 
derſchlag entſteht. Dieſer wird dann völlig ausgewaſchen und in 
einer Porzellanſchale oder einen Glaskolben mit einer ziemlich 
concentrirten Löſung des obenerwähnten Cyankaliums übergoſſen, 
J½ Stunde gekocht und filtrirt, worauf die Silbereſſenz fertig, 
und zum Gebrauch nur noch mit vielem Waſſer zu verdünnen iſt. 
Zu ſchwache Verdünnung veranlaßt, daß die zu verſilbernde Ge— 
genſtände ohne Glanz und mit einem matten, weißen, gewöhn— 
lich leicht abwiſchbaren Silberanflug, wie ich mich ſehr häufig 
uͤberzeugte, aus der Flüſſigkeit kommen. 

Auf Seite 21 iſt mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, 
daß man während der galvaniſchen Vergoldung ſelbſt ſowohl, als 
ſpäter mit der von Gold befreiten Flüſſigkeit die gehörige Vor⸗ 
ſicht wegen der vorhandenen Blauſäure nicht außer Acht laſſen 
darf, und vrrzugsweiſe das Hinzukommen einer Säure in die Ver⸗ 
goldungs- oder Verſilberungseſſenz zu vermeiden hat, indem fonft 
leicht Vergiftungsfälle veranlaßt werden können. 

Mag nun in Zukunft die galvaniſche Vergoldung, Verſil⸗ 
berung u. ſ. w. ohne Batterie, oder dieſenige mittelſt derſelben die 
Oberhand gewinnen, ſo bleibt des Verfaſſers Schriftchen ein recht 
willkommener Beitrag zur Vervollkommnung und weitern Ver⸗ 
breitung dieſes neuen fo höchſt intereſſanten Induſtriezweigs, bet: 
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fen Bearbeitung lediglich in des Verfaſſers Abſicht, dadurch nütz⸗ 
lich zu werden, ſeinen Grund hat. 
Weisgrün, am 8. März 1843. 


E. Fried. Anthon, 
Direktor. 


Anweiſung zur Bereitung des Tiſchlerleims, der Knochen⸗ 

gallerte, der Hauſenblaſe, des Vogelleims und der Suppen⸗ 

tafeln. — Mit Berückſichtigung der neueſten Verbeſſerungen. 

Von Johann Carl Leuchs. Zweite ganz umgearbeitete Auf— 

lage. Mit Abbild. Nürnberg 1842. Verlag von C. Leuchs 
und Comp. Preis 1 fl. 15 kr. 


Bei der Beurtheilung einer techniſchen Schrift kann man 
füglich von ihr um deſto mehr erwarten, und es iſt ein deſto firen= 
gerer Mafftab anzulegen, über je weniger Gegenſtände ſich die⸗ 
ſelbe erſtreckt. Eine umfaſſende Schrift, beſonders wenn ſie ſich 
über Alles in einer Wiſſenſchaft oder Kunſt verbreitet, kann kaum 
etwas anderes ſeyn, ais wenigſtens zum Theil eine Compilation; 
allein von einer Schrift, die nur von einem oder wenigen Gegen— 
ſtänden handelt, kann mit Recht gefordert werden, daß ihr Ver- 
faſſer vollkommen mit dem Gegenſtande in allen Einzelnheiten 
vertraut war. — In wie fern nun dies bei der zweiten umgeän⸗ 
derten Auflage der vor uns liegenden Schrift der Fall war, wird 
ſich aus dem Nachfolgenden ergeben. 

In den einleitenden Bemerkungen gibt der Verfaſſer auf S. 
1 und 2 eine Definition über den Leim, zählt ſeine verſchiedenen 
Arten (nach ihrer Abſtammung) auf, die jedoch nicht alle ihrer Na- 
tur nach verſchieden find, und ſagt einige Worte über die Darftels 
lung des Leims im Allgemeinen. 

Der erfte Abſchnitt handelt von den chemiſchen Eigenſchaften der 
Gallerte und einiger anderer thieriſcher Körper. — Letztere betreffen 
den Käse, Eiweiß- und Faſerſtoff. Dann find bis auf Seite 16, 
nach Löwig's Chemie. Zürch 1839 bearbeitet, die Eigenſchaf⸗ 
ten, Zerſetzungen und Verbindungen des Knochenleims, Knorpel⸗ 
leims, Leim der elaſtiſchen Gewebe gleichſam noch als Einleitung 
dienend, mitgetheilt, über welche hier füglich weggegangen werden 
kann, um zum zweiten Abſchnitt überzugehen, der von Seite 17 
bis 36 von der Bereitung des gewöhnlichen Leims handelt und 
in folgende Arbeiten eingetheilt iſt: 1. Einweichen der Häute. 2. 
Waſchen derſelben. 3. Beizen mit Kalk. 4. Wiederholtes Auswa⸗ 
ſchen. 5. Auskochen. 6. Seihen des Abſudes. 7. Eingießen in die 
Formen. 8. Trocknen und Schneiden des Leims. 

Uiber dieſe mit Sachkenntniß beſchriebenen einzelnen Opera⸗ 
tionen iſt nur zu bemerken, daß bei Nro. 5 füglich die Bemer⸗ 
kung beigefügt hätte werden können, daß bei reinlichem und ſchnel⸗ 
lem Arbeiten nie der Leim ſelbſt beim helßeſten Wetter in Fäul⸗ 
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niß übergehen kann, und daß dieſes nur bei großer Unachtfamfeit 
und ſchon verdorbenen Rohſtoffen Statt findet. Iſt einmal Zer— 
ſetzung eingetreten, dann helfen auch Zuſätze von Salzen, Säuren 
und Gewürzen nicht viel und es bleibt dann nur übrig, den Leim 
ſo ſchnell als möglich in feſte Form zu bringen. In Betreff des 
Durchſeihens iſt auch noch anzuführen, daß daſſelbe nach meiner Er— 
fahrung weit geeigneter durch eine Schicht mäßig grob pulveriſirter 
Knochenkohle geſchehen kann, als durch Geflechte von Weiden oder 
Drabt. Vor dem Aufgießen der Leimauflöſung iſt etwas ſiedendes 
Waſſer über die Knochenkohle zu gießen, oder wenn man gefpannte 
Waſſerdämpfe zur Verfügung hat, dieſelben einige Augenblicke durch— 
ſtreichen zulaffen. Die Koſten, die hierbei erwachſen, find nur unbe— 
deutend, indem die Knochenkohle verhältnißmäßig lang benutzt und 
auch leicht wieder belebt werden kann. Das auf Seite 22 angegebene 
Mittel, um das Abdampfen zu beſchleunigen, nemlich erhitzte Luft 
durch die Leimflüſſigkeit zu treiben, iſt ganz unpraktiſch, denn der 
ganze Vortheil einer im obigen Falle nur unbedeutenden Brennmate— 
tialerfparniß wird zehnfach durch den Nachtheil überwogen, der 
durch die Einwirkung des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs auf die Leim— 
flüſſigkeit veranlaßt wird, indem dieſe bekanntlich dadurch eine 
braune Farbe annimmt und folglich Zerſetzung erleidet, die ob⸗ 
gleich in der Südhitze ſchwächer als bei gewöhnlicher Temperatur 
ſich zeigt, dennoch auf die Qualität des Leims nachtheilig einwirkt. 

Mit Recht erklärt Leuchs das gehörige Trocknen des Leims 
als den ſchwierigſten Theil der Leimſiederei, indem daſſelbe ehr 
zur Güte des Leims beiträgt. Zu verwundern iſt es, daß ge: 
wöhnlich noch das Trocknen an der Atmoſphäre geſchieht, wo man 
fogar ſehr von der Witterung abhängt, und bei regnerifhem Wet⸗ 
ter der Leim ſo gerne verdirbt. — Es muß ſich hier die Frage 
aufdringen, warum Kreßler's Trockenapparat, deſſen auf Seite 
27 Erwähnung geſchieht, keine Verbreitung gefunden hat, oder 
anderweitig Veranlaſſung gab, ſich bei der Leimſiederei von der 
Witterung unabhängig zu machen. 

Auf Seite 29 theilt Leuchs die Verſuche mit, die er ſchon 
1818 über die Verbeſſerung des Leims durch ſalzige und faure Zu- 
ſätze anſtellte, und welche bereits in Leuchs Handbuch für Fa- 
brikanten Bd. V. S. 153 und an andern Orten veröffentlicht 
find, doch muß wegen der erhaltenen Reſultate um nicht zu weite 
läufig zu werden, dorthin verwieſen werden. — Dann wird vom 
Bleichen des Leimes gehandelt und vorzugsweiſe die ſchwefelige 
Säure empfohlen. Dieſe Säure ſoll dann aus der Leimauflö— 
fung mittelſt Kreidepulver oder koblenſaurem Blei befeitigt werden. 

Die von Leuchs auch zum Bleichen verſuchsweiſe ange: 
wandten thieriſchen Knochen hält derſelbe zu einer Anwendung im 
Großen deswegen nicht für geeignet, weil ſie zu viel Leim einſaugen 
ſollen, — doch wäre dieſem Uibelſtande leicht auf die Art abzu- 
helfen, daß man die Knochenkohle fo anwendete, wie zum Sp⸗ 
rupentfärben, wo zuletzt der anhängende Leim durch Waſſer ger: 
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drängt würde. Um jenen Leimſiedern, die allenfalls auf den Ges 
danken kommen könnten, den Leim mit Chlor zu bleichen, nutz⸗ 
loſe Verſuche zu erſparen, wäre es vielleicht paſſend geweſen, am 
zuführen, daß das Chlor den Leim zerſetzt; ſonach ganz unan⸗ 
wendbar iſt. 

Den Schluß des zweiten Abſchnittes macht die Angabe der 
Bereitung des flaͤndriſchen, engliſchen und Köllner Leims im All- 
gemeinen, wobei jedoch ausführlichere Angaben über dieſe einzel⸗ 
nen Fabrikationsmethoden willkommen geweſen wären. 

Der dritte Abſchnitt handelt von der Bereitung der Gallerte 
und des Leims aus den Knochen und zerfällt wieder in folgende 
Unterabtheilungen: 1. Beſtandtheile der Knochen. 2. Aufbewah— 
rung der Knochen. 3. Auswahl der Knochen. 4. Ausſcheidung der 
Gallerte aus Knochen mittelſt Sieden in offenen Gefäßen, 5. mit: 
telſt Auskochen unter Druck, 6. mittelſt Salzſäure, 7. Benutzung 
der beim Ausziehen der Knochen mit Salzſäure erhaltenen Flüſ— 
ſigkeiten, und 8. Benutzung der Knochengallerte. 

Dieter Abſchnitt iſt mit gleicher Deutlichkeit und Sachkennt-⸗ 
niß bearbeitet, als der vorhergehende, enthält ziemlich vollſtändig 
die neueren Verbeſſerungen in dieſem namentlich in Frankreich 
bereits zu bedeutendem Umfange gelangten Induſtriezweig und be: 
darf nur weniger Berichtigungen. 

Auf Seite 58 iſt gefagt, daß mon Datt der Salzſäure auch 
Salpeterſäure Eſſig-Phosphor- oder Schwefelfäure anwenden kön⸗ 
ne, was aber durchaus nicht thunlich iſt, denn abgeſehen davon, 
daß die drei erſtern Säuren einen höhern Preis als Salzſäure bus 
ben, fo wirkt Salpeterſäure nicht nur nachtheilig auf die Quali— 
tät des Leims, ſondern läßt auch ſelbſt in ſehr verdünntem Zur 
ſtand denſelden in ziemlicher Menge auf. 

Von der Eſſigſäure gilt daſſelbe und ſie bedingt ebenſo einen 
mehr oder minder großen Leimverluſt; und was die Schwefel— 
ſäure anbelangt, ſo iſt dieſelbe deswegen durchaus unanwendbar, 
weil fie wegen der Schwerauflöslichkeit des Gypſes mehr als in 
tauſendfach verdünntem Zuſtand angewendet werden müßte, und 
in dieſem Zuſtand auf einen Centner Knochen über 456 Centner 
verdünnte Schwefelſäure nöthig wäre, um alle erdige Theile aus 
den Knochen auszuziehen, abgeſehen davon, daß in dleſem Falle 
auch die Einwirkung der Säure nur äußerſt langſam von Statten 
gehen würde. 

Weit angemeſſener ſcheint mir die Anwendung der ſchwefli⸗ 
gen Säure, über welche mir jedoch eigene Erfahrung abgeht. — 
Die ſchweflige Säure bildet nemlich mit dem Kalk, wenn ſie in 
Uiberſchuß gegen ihn angewendet wird, ein leicht auflösliches Salz, 
weswegen nicht der Uibelſtand, der bei Anwendung der Schwe⸗ 
felſäure in den Weg tritt, zu beſeitigen wäre, doch muß bei ihrer 
Anwendung der Zutritt der Luft abgehalten werden, weil durch 
dieſelbe der ſchwefligſaure Kalk in Gyps umgewandelt wird. 

Als die vorzüglichſten Benutzungsarten der Knochengallerte 
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find angegeben: 1. als Nahrungsmittel, wobel 11% Loth Galerte, 
28 ½ Loth Flelſchbrühe oder 1 Pfd. Fleiſch erſetzen; 2. Datt Ti⸗ 
ſchlerleim; 3. zum Leimen des Papieres; 4. zum Zurichten der 
Hüte; 5. zum Klären des Weines; Caffee's u. ſ. w.; 6. als We⸗ 
berſchlichte; 7. zu Oblatten; 8. zu künſtlichen Schildkröt; 9. zu 
künſtlichen Pergament; 10. unter Mineralwaſſer und Bäder; 11. 
zu künſtlichen Horntafeln und 12. unter Papier, über welche Ge- 
genſtände auf die Schrift ſelbſt verwieſen werden muß. 

Im vierten Abſchnitte ſind einige weiteren Mittheilungen über 
die Bereitung des Leims aus verſchiedenen Körpern, als: Aalhäu— 
ten, Blut, Buenos-Ayreshäuten, Fiſchſchuppen u. f. w. gemacht. 

Der fünfte Abſchnitt, welcher auf 3%, Seiten über die Be⸗ 
reitung der Hauſenblaſe handelt, hätte füglich ganz wegdleiben 
können, ſo wie die auf Seite 95 bis 97 angegebene Bereitung des. 
Vogelleims, als zweler Gegenſtände, die mit der Leimſiederei in 
keiner Verbindung ſtehen, obgleich die Hauſenblaſe eine thierifche 
Gallerte iſt. 

Im ſechsten und ſiebenten Abſchnitt, worin von der Berei⸗ 
tung der Suppentafeln und den Sulzen, von den Vortheilen der 
Benutzung der Knochen und der Bereitung der Sparſuppen die 
Rede iſt, Get der Verfaſſer fo viel Intereſſantes und Beherzi⸗ 
gungswerthes zuſammen, daß der Leſer auch auf dieſen Abſchnitt 
verwieſen werden muß. Vorzugsweiſe von Intereſſe find diefelben 
für Vorſteher von Spitälern, Kafernen, Armenanſtalten u. ſ. w. 
und ſelbſt für unſere Hausfrauen, die darin auf den großen Werth 
der Knochen als Nahrungsmittel aufmerkſam gemacht werden. 

Endlich enthält das Werkchen im achten Abſchnitte noch an- 
gegeben: 1. Kennzeichen eines guten Leimes und Prüfung der bin⸗ 
denden Kraft, 2. waſſerfeſten, 3. flüffigbleibenden und 4. Mund- 
leim zu machen, 5. Leim für Illuminirer, Künſtler u. ſ. w., 6. 
Leim, der nicht aufſpringt, 7. Leim, bindender zu machen, und 
8. zu kochen, 9. Berechnung über den Ertrag einer Leimſiederei, 
und 10. Bereitung des Vogelleims; ſo wie im letzten und neun⸗ 
ten Abſchnitte Bemerkungen über die Geräthe und die Einrlch⸗ 
tung einer Leimſiederei. 

Im Texte eingedrückt, enthält das Werk mehrere, obgleich 
nicht ſehknnette doch hinlänglich deutliche Abbildungen. Ebenſo 
genügen Papier und Druck. 

Aus dem Angeführten dürfte ſich zur Genüge ergeben, daß 
Leuchs Anweiſung zur Bereitung des Tiſchlerleims u. ſ. w. — 
bei deren Beurtheilung ich abſichtlich aus dem Grunde etwas aus- 
führlicher ge melen bin, als die Leimſiederei (vorzugsweiſe die aus 
Knochen) weit mehr in Böhmen in Anwendung zu kommen vers 
dient, als es bis jetzt der Fall geweſen) mit Recht empfohlen wer⸗ 
den kann, und gewiß von Niemand, der ſich für bieten Induſtrie⸗ 
zweig intereſſirt, unbefriedigt aus der Hand gelegt werden wird. 

Weisgrün, am 2. März 1843. 

" E. Fried. Anthon, 
Direktor. 
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Original-Aufſätze. 
Die ſacharometriſche Bierprobe; 


von Karl Balling, Professor der technischen Chemie in Prag 
(Schluß.) 


Es bleibt mir noch übrig, die Reſultate mitzutheilen, wel⸗ 
che ich bei der Prüfung mehrerer böhmiſcher, bairiſcher und 
engliſcher Biere nach der ſacharometriſchen Methode erhalten 
habe. Sie finden ſich in der Tabelle III zuſammengeſtellt, und 
ſind ſo deutlich, daß ſie keines Commentar's bedürfen. Ich ha⸗ 
be ſie abgetheilt in prager Stadtbiere und in Landbiere. Die 
Landbiere wurden unterſchieden in ſolche aus der Umgebung 
und aus größerer Entfernung von Prag. Erſtere werden häu⸗ 
fig nach Prag eingeführt und in den beſſeren Gaſthäuſern der 
Stadt ausgeſchänkt. Den Beſchluß machen einige ausländiſche, 
eugliſche und bairiſche Biere, die durch den Handel zu uns Toms 
men und in Prag zu haben ſind. Man ſieht daraus, daß in der 
Bierqualität gar keine Geſetzmäßigkeit herrſcht, daß die prager 
Stadtbiere und die Biere aus der nächſten Umgebung Prags 
die ſtärkeren ſind, daß die Biere aus der größeren Entfernung 
von der Hauptſtadt meiſt die geringſte Qualität beſitzen, und 
es iſt gewiß, daß dieſe Qualität vor dem Ausſchanke von dem 
Bierſchänker durch Waſſerzuſatz noch verſchlechtert wird. Die 
geprüften Biere wurden nämlich directe immer aus den Braue⸗ 
reien erhalten; aus den Wirthshäuſern bezogen, würden fie 
noch ſchwächer, nämlich mehr gewäſſert befunden worden ſeyn. 

Die geprüften engliſchen Biere find zu ſchwer. — Das 
Ale iſt mehr mit einem Liqueur denn mit Bier zu vergleichen 
und nur wie dieſer, in kleinen Quantitäten genießbar. 

Die geprüften bairiſchen Biere ſind aus keiner ſtärkeren 
Würze erzeugt als die prager Stadtbiere, aber ſie ſind beſſer 
vergohren, ſie enthalten mehr Alkohol und weniger unzerſetztes 
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Malzextract, fie find deshalb ſpecifiſch leichter, lieblicher zu 
trinken und beläſtigen den Magen weniger. Das lange Lagern 
vor dem Ausſchanke hat ſie veredelt. Die Untergährung bei 
niederer Temperatur und die guten kühlen Lagerkeller bedin⸗ 
gen ihre Haltbarkeit. 

Zum Schluße habe ich noch zu bemerken, daß in einer Ab⸗ 
handlung über bairiſche und belgiſche Biere im bairiſchen 
Kunſt⸗ und Gewerbeblatt 1842, S. 559 wieder neuerlich be— 
hauptet wird, daß die hallymetrifche Bierprobe die genaues 
ſten und brauchbarſten Reſultate liefere und gewiſſermaßen 
unfehlbar ſey, während ich in der oben genannten Abhandlung 
in Andre's ökonomiſchen Neuigkeiten aus den Reſul⸗ 
taten der hallymetriſchen Bierp robe ſelbſt 
gründlich nachgewieſen habe, daß ſie ungenau iſt, daß 
ſie deshalb keine brauchbaren Reſultate liefert, daß es vom 
Zufall abhängt, wenn einmal ein richtiges Reſultat erhalten 
wird, und daß man aus dieſem Grunde niemals 
mit vollem Bewußtſeyn für die Richtigkeit 
dieſer Probe einſtehen kann. Ich nehme keinen Ans 
fand, dieſen Ausſpruch öffentlich zu thun, und gegen Jedermann 
durch vergleichende Verſuche zu erweiſen. Uiberdieß geſtattet 
auch die hallymetriſche Bierprobe keinen unmittelbaren richtigen 
Schluß auf die Concentration der Würze, woraus ein Bier 
erzeugt wurde. 

Noch habe ich zu bemerken, daß die ſacharometriſche 
Bierprobe, wenn ſie einzeln ausgeführt wird, einen Zeitauf— 
wand von 2 Stunden erfordert, daß aber dieſer Zeitaufwand 
beträchtlich verkürzt wird, wenn mehrere Bierproben nach einan— 
der vorgenommen werden ſollen, weil ſich die Operationen da— 
bei beſſer vertheilen, nur daß dafür mehrere Einkochkeſſelchen 
und Filtrirvorrichtungen nothwendig ſind. 

Die Genanigkeit ihrer Reſultate iſt ſo groß, daß Diffe⸗ 
renzen von 0,1 Proc. im Ertractgebalte der Würzen und von 
0,05 Proc. im Alkoholgehalte der Biere nur dann vorkommen, 
wenn die Wägungen der friſchen und gekochten Biere nicht 
mit der erforderlichen Genauigkeit und Geduld vorgenommen 
werden. 

Vollſtändige Apparate zur ſacharometriſchen Bierprobe 
werden von Herrn W. Batka in Prag geliefert; auch Herr 
Mechanikus Spitra wird ſie ebenfalls auf Beſtellung anfers 
tigen. Ich bin gern erbötig fie zu prüfen, um den Herren Be- 
ſtellern die Beruhigung zu verſchaffen, daß ſie einen Zuten 
brauchbaren Apparat erhalten haben. Derſelbe Apparat iſt 
auch brauchbar, zur Vorbeſtimmung des Alkoholgehaltes der 
reifen Branntweinmeiſche; eben fo dient er zur genaueſten 
Beſtimmung der Concentration und des Alkoholgehaltes des er- 
zeugten Branntweins und Weingeiſtes, und gewährt dadurch 
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inen mehrfachen Nutzen. Ein jedes Dominium, ein jeder Ge⸗ 

ne welche die ſogenannten landwirthſchaftlichen Ges 
werbe der Bierbrauerei und Branntweinbrennerei betreiben, 
ſollten einen derlei Apparat nicht nur beſitzen, — ſondern 
auch — für die angezeigten Zwecke fleißig benützen. 


Tabelle 1. 


enthaltend die den urſprünglichen Concentrationen der Würzen 

von Procent zu Procent Extractgehalt zukommenden Alcohol⸗ 
factoren und Attenuations-Quotienten. 

. —...........k—.—. ... 


Urſprünsliche Alcoholfactoren für die 
Contentration a 
der Bierwürzen 5 za Attenuations⸗ 
in l Be Quotienten. 
Sacharometer⸗ 
Procenten Attenuation 
6 0,079 0,5004 1,226 
7 4098 5031 1,227 
8 4117 5058 1,228 
9 4137 3085 1,229 
10 4156 5112 1,230 
11 4176 5140 1,231 
12 4195 5169 1,232 
13 4215 5197 1,233 
14 4235 5226 1.234 
15 4255 5255 1,235 
16 4275 5285 1,236 
47 4296 5315 1.237 
18 4317 5345 1,238 
19 4338 5375 1,239 
20 4360 5406 1,240 
21 1 4381 5437 1,241 
22 4403 5469 1.242 
23 4425 5501 1,243 
24 4448 5533 1.244 
25 4471 5566 1.245 
26 4493 5599 1.246 
27 4517 5633 1,247 
28 4540 5666 1,243 
29 4564 5701 1,249 
30 4588 5735 1,250 


29 * 


390 
Tabelle 


Abſolutes Abſoluter 
Differenz [Gewicht eines] Gehalt an 
Bierfaßes Malzextract 
deſſelben der in 1 Bierfaß 
Fläſſigkeit der Würze 


Extractgebalt] Dieſem ent⸗ 
der Bierwür⸗ ſprechendes 
ze in Ge⸗ ſpeciſiſches 
wichts⸗Pro⸗ Gewicht der⸗ 
centen ſelben 


in wiener Pfunden 
0 1,0000 40 ma | 0,000 
1 1,0040 431,25 4312 
2 1,0080 | 30 432,97 | 8,659 
8 1,0120 40 481,69 13,010 
4 4,0160 ad 436,41 17456 
5 1,0200 438,13 21,906 
6 1,0240 2 439,84 26,390 
7 1,0281 4 441,61 30,912 
8 1,0322 al 443,37 35,169 
9 1,0363 a 445,13 40,061 
10 1,0404 42 446,89 44,689 
11 1,0446 15 448,69 49,336 
12 1,0488 43 450,50 54,060 
13 1,0580 45 452,30 58,799 
14 1,0572 42 454,10 63,575 
15 1,0614 45 455,91 68,387 
16 1,0657 45 457,26 73,241 
17 1,0700 wi 439,60 78,133 
18 1,0744 41 461,19 83,069 
19 1,0788 44 463,38 88,043 
20 1,0832 15 465,27 93,055 
21 1,0877 45 467,21 98,114 
22 4,0022 ei 469,14 105,211 
23 4,0967 Ge 471,07 108,347 
24 1,1013 Ké 473,05 113,532 
25 1,1059 45 475,02 118,757 
26 1,1106 47 477,04 124,032 
27 4,1153 45 479.06 129,347 
28 4,1200 e 481,08 134,708 
29 1,1247 15 183,10 | 140,100 
30 1,1295 485,16 145,549 


Anmerkungen. 


Dieſe Tabelle dient: 
Zur Vergleichung des Malzertractgehaltes der Bierwürzen in Ge⸗ 
wichts⸗Procenten mit den denſelben entſprechenden fpecififchen Ge⸗ 
wichten. 
2. Zur Beſtimmung des abſoluten Gewichtes eines Bierfaßes Würze 
oder Bier bei bekanntem ſpecifiſchem Gewichte derſelben. 
3. Zur Beſtimmung des abſoluten Extraetgehaltes in 1 Bierfaß der 
Würzen bei verſchiedenem Extract⸗Procentengehalte derſelben. 
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II. 


. — ̃ ͤ— 
wien. Pfunden] Differenz 
eege 


Aufwand an 
Darrmalz Conſtante 
für 100 Pfd.] Differenz 
Wür ze in derſelben 
Pfunden 


Zur Erzeugung von 1 Faß Würze 
gebrauchte Schüttung an Gerſten⸗ 
darrmalz 


wien. Metzen 


0,00 8.83 0,000 0,00 Für jedes 
8,33 8.40 0,166 1,93 Procent 
16,73 Se 0,334 3,86 Extractgehalt 
25,19 8554 0,503 5,79 in 100 ꝓfund 
33,73 8.60 0,674 7,72 Bierwür ze 
42,33 8,66 0,846 9,66 mehr find 
50,99 74 1,019 11,59 1,9323 Pfd. 
59.78 en 1,194 13,52 Darrmalz 
68,54 887 1.370 15,15 mehr 
77,11 Bo 1,548 17,89 erforderlich. 
86,35 os 1,727 19,32 
95,37 203 1,907 21,25 

104,46 Ser 2,089 23,18 

113,62 Bas 2,272 25,11 

1 SC 2,457 27,05 

141,52 9,38 20680 Sen 

‚52 9246 ; 0,91 

150,98 Sie: 3,019 32,34 

160,52 5% 3,210 34,77 

170,13 9 68 3,102 36,71 

An 3,596 | 38,64 

1 9,85 9 5 12 5 

b 9,92 P 42,51 

Ger 1005 4.187 44,44 

Se 10,10 4980 1335 

239.67 10,19 4,793 80 21 

249,04 4,998 5247 

260,29 10,85 3,205 2410 

270,72 10,43 5,114 56.03 

231,25 10,58 5,635 | 

231, 8 , 57,97 


4. Zur Beſtimmeung der angewendeten Schüttung an Gerſtendarrmalz 
für 100 Pfund und für 1 Bierfaß der Würze aus dem mittelſt des 
Sacharometers oder mittelſt der ſacharometriſchen Bierprobe ermits 
teilten Malzertract⸗Procentengehalte der Bierwürze. 
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Tabelle 
enthaltend die Reſultate der Prüfung verſchiedener böhmiſcher, 
Bier⸗ 
— — — —— —('—— —— — ere 
S d Eu Erz 
DEN traegt 
. To halt der 
Bezeichnung der geprüften Biere und Ke Würze 
Datum der Prüfung derſelben friſchen RE ba in Ge⸗ 


Aus der Brauerei des Herrn Wanka 
21. Dec. 1839 
dto. dto. 
» „ * * » Wolf 
9. Jän. 1840 


3,650 5,200|1,550] 11,881 
5,925 7,658|1,733}15,036 


4.525 5,7751,250 11,186 


I. Prager Stadtbiere. 


dto. dto. 3,675) 5,1001,42511,268 
„ „ „ » » Czizowſky 
3. März 1840| 6,00 7,4651,16 812,476 
„ » D » » Karaſek 
1. Juli 18400 3,725] 7,000 1,2712, 495 
„ „ » am Strahof 5. Dec. 1841 5,075] 6,075,000 10,422 
„» v » der Kreuzherren Fla⸗ 
ſchenbier 19. Dec. 1841| 4,350 5,750,400 11,781 
„ * » Ades Herrn Kunz 
20. Dec. 1841 5,825] 6,902]1,077]11,564 
„» ! » * » Klenka 
20. Dec. 1841} 6,268] 7,683,415 13,730 
» „ > * a La butka 
3. Jän. 1845| 9,121|10,904|1,783|18,353 
dto. dto. 5,850] 7,463]1,613]14,356 
II. Böhmiſche Landbiere. 
A. Aus der umgebung von Prag. 
Von Gbell am 22. Auguſt 1844. 4,6501 6,585 1,93514,8 19 
dto. 29. December 18414 5,500] 6,731 1,23 112,037 
» Nußle 9. » 150 5,675 1,52 512,248 
» Pakomiekitz 15. November 1839 6,500 7,500 1,000 11,810 
» Lieben dto. 4,025 5,600 1,5 75 12.388 
» Mxrſchowitz 10. Juni 1840 . . 3,400 4,9001, 500 11,393 
to. 3. Juli 47675 6,005|1,330| 11,737 
dto. 27. Jäner 1841. 5,023 6,3171,29211,883 
„ Motol 17. April 1841 „ ar A 6,050] 7,463|1,413) 13,500 
„ Königſaal 19. April 184 8,500 5,100|1,600]12,000 


393 


III. 
bayriſcher und engliſcher Biere nach der ſacharometriſchen 
Probe. 
— — — 
Alko⸗ Gebrauchte Schüttung 
Erfolgte hol⸗ 100 Gewichtstheile desſ an Gerſtendarrmalz 
EE 11 75 en Biers enthalten 1055 vr. Faß Würze 
i wirk⸗ 8 r Si 100 f à 170 wiener 
Pi ons= | wiırks 
ürze Maß 
u Quo⸗ liche K — 
tient | Atte⸗Alco⸗Ex⸗ Waf⸗ Ka wiener 
Attenuation nua⸗ hol | tract | fer wiener Me⸗ 
tion Pfunden ten 


888,469 29,0182,40 2,64 


6,6616 5,411|1,231/0,514[2,781 
7,598] 6,1681,231J0,5143,170 


5,775 
5, 100 


91,444| 21,6] 97,10 


8.2310 6,681 1255 0 „51603, 447 
9,1110 7,37911,235|0,525)13,873 
91,730] 21,7 97,79 


ere „353 22,9103, 29 2,06 


6,176 Ge ie 2,596 2,17 
6,770 5,495 188 2,846 
5,347 4,347|1,230|0,512 2,225| 6, 5075 91,700] 20,1 90,21 1,80 


E 4,602)1,231|0,515|2,400| 6,902 
l 6,0474,284 0,521|3,150 


7,463|89,911| 24,1l108,30 
90,6980 22,3] 100,46 


6,034|1,282]0,516 Ek 5,750|91,187| 22,7 102,12 
| 7,683]39,167| 26,5]120,44 


7,000 90,154 24,1 5 2,18 


7,4191.23 800,553,958 10,904 085,138 35,4164,04 3,2 
7 2 


9 
6,89301,2340,52 303,605] 7,46388,932 27,7 126,25 


8,2341,23 50,525 S 6,585189,093128,651130,56 
6,537] 5,306] 1,232]0,517}2,743 1 1 0 23.270104, | 
6,573]1,23210,517)2,398] 5,675]90,927|23,68|106,7 
4,310)1,232[/0,516|3 2240 7,500|90,277|22,90| 102,6 
6,788|1,232|0,51813,516| 5,600/90,884|23,95]108,0 2,16 
6,493] 1,23110,515|3.345| 4,900|91,757|21,93} 98,9 
6,051,038 22,69 102,0 
6 31790,81122,98 103, 
7,1630[89,39 226,018, 
5,10091,34023, 2001043 


5,732012320,5 162,957 
5,566|1,232|0,516|2,872 
6,0371 231[0,52113,145 
6,9001 1,232|0,516|3,360 
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i Ex⸗ 
Sachar. Anzeige 

0 des We te tractge⸗ 
halt der 

Bezeichnung der geprüften Biere und Sp 1 0 Würze 
Datum ber Prüfun, i gekoch⸗[ ei; in ge 
Datum der Prüfung derſelben friſchen ten Diffe⸗ 1 8 
renz] pro⸗ 

Bieres centen 


B. Aus größerer Entfernung von Prag. 


Von Sedletz in Prag als Damenbier, 
jedoch nur kurze Zeit inzFlaſchen 
verkauft. Bleiches 10. Mai 1839 6,463 

Braunes 12. Juni » 4,625 

» Rokitzan, herrſchaftl. Brauhaus 
20. Sept. 1839| 3,050 

» Brandeis, ftädtifches Bräuhaus 


6,358|2,223]16,292 


4,548 


8,332]1,869]16,251 
1,498|11,092 


25. Juli 1841| 4,100| 5,925]1,825|13,724 
» Kulm 19. Oktober 1844. 3,225 4,600|1,375|10,569 
» Unterbiefan 20. Juli 1840 3,650 5,100,450 11,377 
» Popowitz 9. Februar » SE 2,350| 3,875|1,525|10,505 
„ Sftkworetz dto. GE 3,200| 4,650|1,450|10,927 
» Hluboſch 4. Juni » e 5 2,625 4,000|1,875| 9,978 
„ Rzidka 6. Juni » . 4,000 5,3501,350 14,107 
» unterpokernitz 17. November 1840 | 4.375 5,775,400 11,809 
„» Pkerow 30. Auguſt 1842 2,750] 4,075,325] 9,835 
D 10,749 
» Horatitz 16. April 1839 2,820 3,550,230] 8,921 

III. Ausländiſche Biere. 


Londoner Ale, (bei Pilz in Präg) 7. Mai 
1841| 12,357|15,883 
» Porter (bei Meltzer daſ.). 5,401 7,526 

Bairiſches Doppellagerbier (bei Kunerle) 
19. Juni 1840) 2,875 4,400 

» Lagerbier (bei Wewerka) 

19. Dec. 1841| 2,525] 4,875 

dto. (Mart in und Riegl) 
1. Juli 1842] 2,750 4,700 
Frlanger Bier (bei Pilz in Prag) be, 3,000! 4,500 


8,526]29,987 


Schwabin 30. December 1842 2,750 4, 2501,00 
2,125|16,554 
1,525]11,001 
1,850| 12,849 


1,950] 13,069 
1,500'10,991 


Alco⸗ 
hol⸗ 
factor 
für die 
ons- wirk⸗ 
Quo- liche 
tient | Atte⸗ 

nua⸗ 

tion 


Erfolgte 
. 
ſche in⸗ wirt: 
bare | liche 
— 


Attenuat ion 


= 
2 
N 


nuati⸗ 


Alco⸗ 
hol 


9,788 
11,667 


7,919|1,236|0,529|4,189 
9,139|1,236|0,529]4,993 
7,982 


6,484 1,2310, 143,332 


I 
7.719911,234|9,521]4,063 
5,969 1,2300, 123,056 
6,277 1.2310, 153,282 
9,904, 30 0,5 123,394 
6,277 1.23100, 51803,220 
5,9781,2300,5 113,054 
5,757 1, 2810,54 2.959 
6,0840123 20,516,113 
6,7601, 2300, 102,937 
6,493,281, 135,330 
5,371|1,229|0,508|2,728 


| 


17,630]14,104|1,250|0,573]8,081 
11,183| 9,008]1,236|0,529]|4,765 


9,624 
7,344 
7,727 
8,155 
7,727 
7,353 
7,107 
7,434 
7,085 
7,993 
6,601 


8,126 6,601, 2310, 5148,392 
9,824 7,9741, 2320, 51804, 180 


10,319 8,369]1,238|0,519| 1,343 
7,991! 6,49111,28 10,5 143,386 


Biers enthalten 


Gebrauchte Sch 


395 


üttung 


100 Gewichtstheile des] an Gerſtendarrmalz 


für 
1008 
— [Würze 


pr. Faß, Würze 
à 170 wiener 
Maß 


in 
wiener 
Pfunden 


Ex⸗ 
tract 


8,332 87,479084,42 
6,8580 88,154031,60 


144, 
144,4 


4,548|92,120|21,33 


26,54 
20,41 


95,7 


4,925|90,012 
4,600192,344 
5,10091,668 
3,875 92,781 20,28 
4,65092, 1302,11 
4,000|92,946]19,27 
5,350|01,691|23,31 
5,775]91,112|22,81 
4,075 2,988 19,000 84,87 
4,2509 2,420 20,758] 93,05 
3,55093,722 17,22 76,70 


15,883076,03657,93028 1,11 
7,526|87,709|31,94| 146,57 


120,4 
91,48 
98,79 
90,90 
94,71 
86,15 
96,34 

102,72 


21,97 


4,400|92,208]21,25] 93,37 
4,375|91,495|23,85[107,65 


4,100|90,957|25,24/114,25 
4,500192,164121,201 95,28 


wiener 
Mes 
gen 


2,28 
1,90 
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Beſchreibung einer Handmühle. 

Es war der anhaltende Waſſermangel, wodurch im vers 
floffenen Jahre alle an kleineren Gewäſſern gelegenen Mahl- 
werke auf lange Zeit in Stillſtand verſetzt wurden, wovon ſich 
die Wirkungen insbeſondere den Landbewohnern auf höchſt 
drückende Weiſe fühlbar machten, welchem nachſtehende Be— 
ſchreibung ihre Entſtehung verdankt. Mehrſeitige Anfragen 
nämlich, welche über zweckmäßige Einrichtung von Handmühlen 
eingelangt waren, hatten das hohe Landespräſidium bewogen, 
an die loͤbliche Direction des techniſchen Inſtituts die Auffor— 
derung zu richten, eine Beſchreibung von einer einfachen, leicht 
auszuführenden und nicht koſtſpieligen Mühle der Art in deut— 
ſcher und böhmiſcher Sprache ſchleunig zu veranlaſſen. Re— 
ferent unterzog ſich mit Vergnügen dem dieſerhalb erhaltenen 
Auftrage, bei welchem es ſich natürlich nicht um Erfindung 
von etwas Neuem handelte, deſſen Brauchbarkeit erſt hätte 
verſucht werden müſſen, ſondern nur um Mittheilung einer 
Conſtruction, die ſich bereits bewährt hat, und die nicht mehr 
als die gewöhnlichen Kenntniſſe und Hilfsmittel der Mühl— 
bauer auf dem Lande vorausſetzte: die Uibertragung in das 
böhmiſche war mit zuvorkommender Gefälligkeit von dem k. k. 
Univerſitätsprofeſſor und M. D. Hrn. Johann Swatopluk Preſl 
übernommen worden. Indeſſen iſt dieſe Beſchreibung nicht ih⸗ 
rem Ziele zugeführt worden, indem die Veröffentlichung derſel— 
ben von der patriotiſch-ökonomiſchen Geſellſchaft, welche fie zu 
dieſem Behufe von der hohen Landesſtelle übernommen hatte, 
unterlaſſen worden iſt, aus welchem Grunde iſt mir nicht be— 
kannt geworden. Ungeachtet nun dermalen das Bedürfniß 
nach Handmühlen nicht mehr vorhanden iſt, ſo halte ich es 
gleichwohl nicht für unangemeſſen, dieſelbe zur öffentlichen 
Kenntniß zu bringen, da noch ſeit ihrer Abfaſſung koſtſpielige 
Verſuche mit Handmühlen gemacht worden ſind, die aber miß— 
langen, weil man in der Größe und Umlaufsgeſchwindigkeit der 
Steine, ſo wie in dem zu ihrem Umtriebe erforderlichen Me— 
chanismus ganz irrige Verhältniſſe angewandt hatte. Mög⸗ 
lich wäre es, daß durch dergleichen Verſuche, wobei man ſich 
mit gar zu ſanguiniſchen Hoffnungen ſchmeichelte, eine an ſich 
gute Sache, die in ähnlichen Verhältniſſen, wie den vorjäh⸗ 
rigen oder in weit von Waſſermühlen entfernten Gegenden klei— 
neren Gemeinden recht erſprießliche Dienſte zu leiſten geeig⸗ 
net iſt, vielleicht für immer in Mißeredit gebracht würde; weß⸗ 
halb ich um ſo weniger Anſtand nehme, gedachte Beſchreibung 
mitzutheilen, als vor einigen Wochen nach derſelben eine ſol— 
che Mühle wirklich ausgefuͤhrt worden iſt, welche anſtandslos 
functionirt, und meinen Erwartungen, welche auf anderweitig 
erhaltene Reſultate gegründet waren, ſo wie überhaupt allen 
billigen Anforderungen vollkommen entſpricht. Fordern wollen, 
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daß eine Handmühle, die von zwei Menſchen betrieben wird, 
eine Waſſermühle erſetze, wäre natürlich Unſinn, demjenigen 
ähnlich, welcher mir bereits einigemal vorgekommen iſt, wo 
man Fabriksbeſitzern das Projekt gemacht hatte, mittelſt gewiſ⸗ 
ſer Mechanismen Arbeiten, zu deren Verrichtung während des 
ganzen Tages ein paar Pferde gebraucht wurden, durch einen 
oder zwei Menſchen auszuführen. Was die in Rede ſtehende 
Handmühle leiſtet, iſt, daß ſie während einer ununterbrochenen 
12 — 14ſtündigen Arbeit bei 6 bis 7maligen Aufſchütten 1 
Strich Getreide vermahlt; geſchrotet wurde / Strich Korn 
in 1% Stunden, ½¼ Weizen, welcher nicht genetzt war, in 1 
Stunde: welches Reſultat mit demjenigen vergleichbar, (und 
noch etwas günſtiger) iſt, welches an den von den wiener 
Mechanikern Anton Burg und Sohn nach dem nämlichen 
Princip aber in anderen Verhältniſſen conſtruirten Handmüh— 
len *) erhalten worden iſt, welche gleichfalls von zwei Menſchen 
in Bewegung geſetzt in 12 Stunden 4 Metzen Schrot oder 1 
Metzen Mehl, worunter feiner Auszug und Gries, lieferten. 
Als ſehr günſtig erſcheint obiges Reſultat, wenn man bedenkt, 
daß in den prager Mühlen, denen ein ſo bedeutendes Betriebs— 
waſſer zu Gebote ſteht, auf einem Mahlgang bei Gmaligem 
Aufſchütten binnen 24 Stunden 10, 12 und nur unter ſehr gün⸗ 
ſtigen Umſtänden 15 Strich vermahlen werden, welches mit 
Rückſicht auf die längere Dauer von obigem im Durchſchnitt 
ungefähr das 7fache beträgt, wogegen die Betriebskraft, die- 
ſelbe auch nur auf 4 Pferdekräfte angeſchlagen (ſie wurde ges 
wiſſen Beobachtungen zufolge ſogar zu 8 Pferdekräften opge: 
geben) etwa 13mal großer iſt, als die bei der Handmühle in 
Anwendung gebrachte. Bemerkt muß übrigens werden, daß die 
Arbeiter, deren man ſich bei den Verſuchen bediente, ſo wenig 
übermäßig angeſtrengt wurden, daß ſie dieſelbe ſtundenlang 
in ununterbrochenem Betriebe zu erhalten im Stande waren, 
wobei ſie gewöhnlich 27 — 28 Umdrehungen der Kurbel in der 
Minute machten, was mit ungefähr 100 Umgängen des Läufers 
in der nämlichen Zeit übereinſtimmt. 

Die Qualität des erhaltenen Produktes betreffend, ſo iſt 
dieſelbe gleichfalls vollkommen befriedigend, indem daſſelbe nach 
dem Urtheile ſachkundiger Perſonen demjenigen nicht nachſteht, 
welches in den Mühlen auf dem Lande, wo man ſich nicht, wie 
in großen Städten, eines verfeinerten Vermahlungsproceſſes be: 
dient und wo nicht große Quantitäten vermahlen werden, erzeugt 
wird. Nach dieſer Vorerinnerung wende ich mich zur Beſchrei— 
bung ſelbſt. 

ig. 1 auf Taf. 5 iſt der Vertikaldurchſchnitt der Maſchine. 

Fig. 2 der Horizontaldurchſchnitt nach der Richtung XI 

der Fig. 1. 


„) Siehe Prechtl's Eneyklopädie Bd. X. S. 159. 
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Das aus Eichen- Buchen- oder bloß aus weichem Hol- 
ze angefertigte Geſtelle beſteht aus den 4 Säulen A, wel— 
che mit eilf Querriegeln zu einem feſten Ganzen verbunden 
ſind. Säulen und Riegeln ſind von 4zölligem Holze, nur ei⸗ 
ner der letzteren (P) oben zur Seite des Beutelkaſtens iſt 614” 
hoch. Die Verbindung geſchieht entweder durch Verzapfung 
oder durch Schraubenbolzen. Wegen des bequemen Einbrin— 
gend des Rades, welches mit feiner Welle M auf den zwey 
Riegeln B aufruht, muß aber einer derſelben jedenfalls mit 
Schrauben befeſtigt werden. Zwiſchen den Riegeln C und den 
darüber befindlichen D ſind zu beiden Seiten zwei Säulen E 
und F angebracht, welche dem horizontalen Balken 6, auf met: 
chem die Mühlſpindel H ruht, (dem Stege) zur Führung die⸗ 
nen, ſo daß derſelbe in horizontaler Richtung nicht hin und 
herſchwanken kann, ohne ihn jedoch zu hindern, willkührlich gr: 
hoben und geſenkt zu werden, weßhalb gedachte Säulen voll⸗ 
kommen gleichlaufend ſeyn, und ihr Zwiſchenraum der Dicke 
des Balkens G merklich gleichkommen muß. Derſelbe ruht eis 
nerſeits auf dem etwa 4“ ſtarken eiſernen Bolzen a, welcher 
ihm als Drehpunkt dient, andererſeits wird er von der Schraus 
benſpindel b getragen, durch deren Umdrehung er und ſomit 
auch die Mühlſpindel nach Bedarf geſtellt werden kann. Aber 
auch der Drehpunkt a kaun verändert werden, zu welchem Be- 
bufe die Säulen E mit mehreren Oeffnungen in etwa 7J½zoͤlli⸗ 
gen Entfernungen über einander verſehen ſind; wodurch es 
möglich ift, dem Stege, wenn bei fortſchreitender Abnützung 
der Steine das Mühleiſen allmählig herabgelaſſen wird, ſtets 
eine von der horizontalen nur unmerklich abweichende Lage zu 
geben. 

Die Steine haben im Durchmeſſer 22 Zoll, der Laufer 
k eine Höhe von 8 — 9“, der Bodenſtein J 6 — 7”; die Oeff-⸗ 
nung im Läufer A — 5“. Die Haue », die Büchſe d im Bo⸗ 
denſteine, ferner die Mühlſpindel mit dem Lager e, auf wels 
chem ſie ruht, können von der gewöhnlichen jedem Mühlbauer 
bekannten Einrichtung ſeyn; letztere iſt an dem unteren vierecki⸗ 
gem Theile 9”, an dem höheren cylindriſchen 1“ fort, 

Der Trilling hat 10 Triebſtöcke, das Kammrad 36 Käm⸗ 
me; erſterer hat 7½¼½, letzterer 27“ im Durchmeſſer des Theil⸗ 
riſſes. Die Kammradswelle M von 4” im Quadrat ruht 
mit ihren wohlabgedrehten Hälſen in den Lagern O und trägt 
an den Enden die zwey 14“ langen Kurbeln. ` 

Der Bodenſtein ruht auf den zwey Bohlenſtücken P 
(Fig. 1) von 2“ Stärke, welche in zwey der oberen A Quer⸗ 
riegel um ihre ganze Dicke eingelaſſen ſind; und um ihn in ſei⸗ 
ner Stellung zu erhalten, dient eine Lage von gleichfalls 2zöl⸗ 
ligen Pfoſten R, welche nach der Größe des Steines ausge- 
ſchnitten eine Art Kranz um denſelben bildet, und durch Schrau— 
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ben befeſtiget wird. Der außerdem um den Bodenſtein herumge⸗ 
legte Ring @ von 17.“ Breite und Höhe, über welchen die 
Zange V geſtürzt wird, erhält dieſe in unveränderlicher Ent⸗ 
fernung von den Steinen. i 

Die Einrichtung des Rumpfzeuges und Bewegung des 
Schuhes durch den Staffelring E iſt die gewöhnliche, nur iſt die 
Leiter G auf dem Zangdeckel S ſelbſt befeſtiget, fo daß das 
Ganze mit demſelben abgehoben werden kann, wenn man zu 
den Steinen gelangen will. Die Unbeweglichkeit des Deckels 
wird durch die Häckchen y und durch die 4 an deſſen unterer 
Fläche befeſtigten Klötzchen 2 bewerkſtelliget. 

Auch die Einrichtung des Beutelzeuges, zu welchem das 
Schrot durch die Blechröhre T herabgelangt, ſtimmt mit der 
gewöhnlichen überein und iſt für ſich klar; nur wird bemerkt, 
daß die Däumlinge h wodurch demſelben die rüttelnde Ber 
wegung ertheilt wird, 5 an der Zahl, nichts als die Verlänge- 
rungen der abwechſelnden Triebſtöcke ſind. 

Zur Befeſtigung des Beutelkaſtens an dem Mahlgerüſte 
dienen die 4 Zapfen X, welche in den durch die Querriegel C 
und D hindurch getriebenen Löchern mittelſt vorgeſchlagener Kei— 
le feſtgehalten werden. Wollte übrigens die Mühle bloß zum 
Schroten verwendet werden, fo iſt der Kaſten mit dem Beutel 
leicht zu entfernen, wo dann das durch die Röhre T herabfal— 
lende Schrot in einem darunter geſtellten Gefäße aufgefangen 
werden kann. 

Zuſatz. Im Allgemeinen iſt die Einrichtung des Mahl- 
werkes in vorſtehender Beſchreibung der O vid e'ſchen Mühle ), 
welcher aber das Beutelwerk fehlt, nachgebildet; Gründe 
hatten mich indeß beſtimmt, dem Läufer im Vergleich zur Kur: 
bel eine etwas größere Umlaufsgeſchwindigkeit zu geben, indem 
bei dem Trillinge anftatt 13 bloß 10 Triebſtöcke angenommen 
wurden, was ſich auch durch den Erfolg als zuläſſig und Amt: 
mäßig herausgeſtellt hat, da ungeachtet deſſen die Arbeiter im 
Stande waren, anhaltend und ohne beſondere Anſtrengung 27 
—-28 Kurbelumdrehungen in der Minute, was mit der etwas 
großen Geſchwindigkeit der Warze von 3,3 — 3,4 pr. Secunde 
übereinſtimmt, zu vollenden. Uibrigens iſt ſich mit Rückſicht auf 
den Zweck, da es ſich bloß um Andeutung richtiger Verhältniſſe 
in den Haupttheilen unter Beiziehung möglichſt geringer Mit— 
tel handelte, in den einzelnen Theilen aller koſtbareren, wenn 
gleich beſſeren Metallconſtructionen, wie ſie allgemein bei den 

neueren Mühlwerken in Anwendung kommen, wie überhaupt 
aller ungewohnter Formen abſichtlich enthalten worden. Bei 
der Ausführung gedachten Exemplares, welche unter meinen 


*) Leblanc Recueil des Machines J. 4te Liefrg. 
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Augen geſchah, habe ich es indeß vorgezogen, mich in einigen 
Punkten anderer Conſtructionen zu bedienen. 

Fig. 3,4, 5 zeigen die Form des Lagers für die Mübl⸗ 
ſpindel, ſo wie die Art feiner Befeſtigung auf dem Stege G, 
wodurch ihm eine kleine Verſchiebung und demzufolge die volls 
kommene Einſtellung des Mühleiſeus in die lothrechte Richtung 
möglich gemacht wird. Die länglichen Oeffnungen im Stege 
p, o geſtatten nämlich dem Bügel mit den beiden Schrauben— 
bolzen er, s eine Verrückung nach der Länge, und der Schlitz t 
am Lager von der Form eines aus dem Mittelpunkte des Bol— 
zens s beſchriebenen Kreisbogens, eine Verrückung nach der 
darauf ſenkrechten Richtung. Daſſelbe iſt mit der kreisförmi⸗ 
gen in der Mitte nach der Stärke des Mühleiſenzapfens 
durchbrochenen gußeiſernen Platte u (in Fig. 6 beſonders 
dargeſtellt) bedeckt, wodurch. theils die Verunreinigung des 
Oeles, theils das herausſpringen des Zapfens aus der ſtähler— 
nen Spur verhindert wird. Die Lappen », w, welche in ents 
ſprechende Vertiefungen am Rande des Lagers hineinpaſſen, 
dienen zum bequemen Aufheben derſelben. 

Aus den Fig. 7, 8, 9 iſt die Form der Haue und die 
Art ihrer Verbindung mit der Mühlſpindel, fo wie der Mecha- 
8 wodurch der Schuh in Bewegung geſetzt wird, zu 
erſehen. 

de ie Haue i, in Fig. 7 im Durchſchnitt, Fig. 8 im 
Grundriß dargeſtellt, ruht mit ihrer coniſch ausgedrehten Höb— 
lung auf dem entſprechend abgedrehten Ende der Mühlſpindel; 

unterhalb derſelben befindet ſich der fo genannte Treiber k (in 
Fig. 9 noch beſonders zu ſehen), gleichfalls auf die Spindel ge⸗ 
nau aufgepaßt und mittelſt eines Bolzens daran befeſtiget, deſſen 
nach aufwärts hervorragende Zähne die Haue zwiſchen ſich faſ— 
ſen, wodurch dieſelbe nebſt dem Läufer während der Umdre— 
hungsbewegung der Spindel mit herumgeführt wird. Haue und 
Treiber ſind, was bei dieſer Mühle im Kleinen wohl angeht, 
der geringeren Koften wegen aus Gußeiſen angefertiget wor— 
den. Die hölzerne Welle !, welche über der Spindel als Ver— 
längerung derſelben mittelſt eines daran vorhandenen kleinen 
gabelförmigen Anſatzes in aufgeſteckt wird, und mit 4 Zähnen 
nach Art eines Getriebes verſehen iſt, dient zur Bewegung des 
Schuhes, indem eine aus demſelben hervorragende Naſe an 
den Zähnen anliegt, und an ſie durch eine elaſtiſche Holzfeder 
angedrückt wird. Das obere Ende der Welle wird in dem in 
einem Querriegel der Rumpfleiter befindlichen Lager durch 
einen leicht hinwegzunehmenden Deckel n feftgehalten, fo daß dies 
ſelbe ohne Aufenthalt entfernt und wieder aufgeſetzt werden 
kann, wenn ein Abnehmen des Zangdeckels nothwendig iſt. Ein 
in dem letzteren angebrachter Trichter von Weißblech leitet das 
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herabfalende Getreide A die Oeffnung des Läufers und ver⸗ 
indert das Zerſtreuen deſſelben. N 
SR Prof. Werfin. 


Uiber den Pingenbau. 

In den Mittheilungen des böhmiſchen Gewerbsvereines gab 
Herr Adolph Bürgermeiſter im Decemberhefte 1842 S. 555 
eine neue Methode zur Gewinnung der Steinkohlen, von ihm 
Pingenbau genannt, bekannt. Dieſe Methode nahm meine Aufs 
mertſamkeit ſo in Anſpruch, daß ich trotz des gegneriſchen Auf⸗ 
ſatzes Herrn Ehrenbergs (Jänerheft 1843 Seite 1) mich 
bewogen fühlte, Herrn Adolph Bürgeermeiſter dießfalls 
ſelbſt zu ſprechen und an Ort und Stelle mich zu überzeugen, 
in wie fern ſeine Angaben ſich bewähren. SER 

Gelegenheitlich einer Geſchäftsreiſe, welche mich in die 
Gegend bei Eger führte unternahm ich es daher Herrn Där: 
germeiſter in Kahr aufzuſuchen. Ich fand in ihm einen auf 
mehrfache Weiſe mit Verbeſſerung des Induſtrieweſens beſchäf⸗ 
tigten Geiſt. Er willigte mit einer ſeltenen Bereitwilligkeit 
in mein Verlangen und kam meinen Wünſchen ſo zuvor daß 
ich in kurzer Zeit Kahr wieder verlaſſen, und meinen übrigen 
Geſchäften nach Wunſche nachgeben konnte. 

Was nun die Brauchbarkeit des vom Herrn Bürger⸗ 
meiſter mitgetheilten Pingenbaues und die Rezenſſon hierüber 
betrifft, erlaube ich mir nur fo viel zu ſagen, daß Herr Rezen⸗ 
ſent E. Ehrenberg feine Stimme gegen den Pingenbau wahrs 
ſcheinlich nicht erhoben haben würde, wenn er ſich, da er Herrn 
Bürgermeiſters Aufſatz nicht verſtanden hat, vorerſt beſſer 


orientirt hätte. 
Fr. Max. Getz. 
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Statiſtik der Gewerbe und des Handels.) 


Hauptausweis über die in den Mil. Jahren 1841 und 1842 in Böhmen erzeugten 
Bergwerksprodukte. ) 


| l 1841. | IER 
Gattung ber Geldwerth in C. M. | Setdwerth ın C. M. 
Bergwerksprodukte | Menge ET | Menge fl. EC 
Gold S 3 2th. — Atl. 3 Dr. 73 3 4 Mk — eth. 3 Qtl. 2 Or. 1487 | 36 
Silber H 22837 Mk. 10 Lih. 389897 16 23652 Mk. 9 eth. 2½ Qtl.] 551269 323%, 
Zinn . 1372 Et. 30 & 67295 EEN 877 Ct. 82 8 40454 20%, 
Kupfer 8 8 42 » 25 » 2535 — 31» 95 » 1677 22 
Bleierze . 19893 » 50 » 127816 | 41 18548 » 60 » 125026 9 
Bleiſchl iche 246 » 788 — 2240 » 50 „ 8967 24 
Blei ` 17337 » 84 „ 133610 25%, 972» 49 » 8673 12 * 
Bleiglätte . ` 10175» — » 103739 — 
Kobalt | — » 20 » 1 = 
Schwefel 8 6997 » 62 » 30530 | sou, 8158 » 17 » 33760 | 38%, 
Alaunn . ` 14562 » 65488 30 11963» — „ 56478 — 
Roheiſen . 287000 „ 1 » 838852 7% 257659 » 25 » 750051 Lu, 
Gußeiſen N 143797 „ 681,» 672608 | 45%, 132244 „ 90 » 641525 3 
Arſenik x 281 » 10 » 3143 — 718% — „ 7985 20 
Vitriolſtein . 51286 » 47 » 94970 12 
Eiſenvitriol . 32756 » 98 » 54076 | 57% 34466 » 28 » 56304 [27 
Kupfervitriol ` 3452 » 3%» 56028 | 15 4495 » 93 „ 63907 30 
Graphit D D | 45908 » 86 ¼ » 120904 | 48 ½ 18962 » 56 » 50927 25 
Mineralkohlen . A,771816 » 61 ½ 617070 44 4,685912 » Ai » 563618 30 
Total des Geldwerthes | 3,180718 | 8 | Zotal des Geldwerthes 3,1717242 ®, 
) Von der löbl. Generaldirektion d. V. z. E. d., G. in Böhmen zur Aufnahme in die Zeitfchrift erhalten. D. Red. 


) Nach ämtlichen Quellen. 
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Statiſtik der Gewerbe und des Handels.) 


Wichtigkeit der Seidenproduktion und Manufak⸗ 
tur in Oeſterreich, Frankreich, England und der 
ch weiz ) 

Unter den im 4. Heft gegenwärtiger Zeitſchrift mitgetheil— 
ten, nach der Höhe ihrer Werthſummen geordneten wichtigſten Aus- 
fuhrgegenſtänden iſt die rohe geſponnene Seide mit 15,980,400 fl 
(1,775,600 %, wovon 13,347 % in die Schweiz) als der er⸗ 
ſte, die rohe ungeſponnene Seide mit 8,261,100 fl. (917,900 , 
wovon 316,500 E in die Schweiz, und 481,600 ZE nach dem 
fremden Italien — wohl durch Sardinien nach Frankreich —) ats 
der dritte, die Näh-, Strick- und Wirkſeide mit 1,838,400 fl. 
(153,200 W, wovon 118,500 W nach Süddeutſchland) ats der 
eilfte, und geſtrickte, gewirkte und gewebte Seidenwaaren mit nur 
1,108,800 fl. (69,300 W, wozu noch 23,400 E, im Werthe von 
140,400 fl. Halbſeidenwaaren zu ſchlagen wären) erſt als der 18. 
Ausfuhrartikel ausgewieſen. 

Wenn man hiezu den hohen techniſchen, neuerlich auf der 
Mainzer Induſtrie⸗Ausſtellung ehrenvoll behaupteten Standpunkt 
der öſterreichiſchen Seidenwaarenfabrikation ***) erwägt, fo muß 


*) Von der löbl⸗ Generaldirection d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Nufnah⸗ 

me in die Zeitfchrift erhalten. D. Red. 

%) Im ſtatiſtiſchen Bureau des Vereins zuſammengeſtellt. 

*) Wien zählte im Jahre 1841 34 k. k. erbländifch priv. Sammt⸗ und Sei⸗ 
denzeug Manufacturen, 126 Sammt⸗-, Seidenzeug⸗, Krausflor-, Crepon⸗ 
und Dünntuchmachermeiſter und 136 befugte Fabrikanten. Wenn man 
hiezu noch die 12 k. k. erbl. priv. und die 115 befugten Seidenband⸗ 
fabrikanten, dann über 100 Poſamentiere, Schnür⸗, Chenillens, Krepin⸗ 
macher u. dgl., dann die große W. Neuſtädter Seidenbandfabrik und 
ſämmtliche in den gewerbfleißigen Ortſchaften zwiſchen Wien und Schön⸗ 
brunn befindlichen Seidenzeugfabriken rechnet, fo möchte Niederöſter— 
reich mehr als 700 Etabliſſements beſitzen, welche Seide verarbeiten. 

Für die Lombardie gibt Becher im Jahre 1839 3650, für Vene: 
dig 1271 Seidengeſpinnſt⸗ und Gewebe⸗Fabriken an; aus ältern Quel⸗ 
len iſt jedoch zu entnehmen, daß die Mehrzahl dieſer Ziffern auf Fi⸗ 
landen (wo die Seide von den Cocons abgeſponnen wird) und auf Fi⸗ 
latorien, (wo fie gedreht und gezwirnt wird) kommen, fo daß die Lom⸗ 
bardie im Jahre 1829 nur 101 Seidenſtoff- und 113 Seidenbandfabri⸗ 
ken, die venezianiſchen Provinzen 235 Stofffabriken und 618 Landwe⸗ 
berſtühle aufzuweiſen hatten. 

In Böhmen ſtand die Seidenſtoffweberei einſt im hohen Flor, ſo daß 
im Jahre 1777 blos in Prag 36 Meiſter mehr als 600 Geſellen be 
ſchäftigten. Als im Anfange des laufenden Jahrhunderts der Fortſchritt 
in der Anwendung der Maſchinen auch dieſen Induſtriezweig ergriff, 
verſäumten die prager Seidenweber ihr Gewerbe im Geiſte der Zeit, 
umzugeſtalten und ihre Zahl kam fo herab, daß gegenwärtig nur noch 
eine einzige Fabrik, aber dieſe im ausgezeichneten Grade zu nennen ift. 
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ſich jedem Betrachter gewiß der Munfd aufbringen, daft obige 
Verhältniſſe ſich bald ſo geſtalten möchten, daß das ganz veredel⸗ 
te, ſo hohen Werth im geringen Volumen und Gewicht faſſende, 
Fabrikat in der erſten, die Halbſeidenfabrikate in der zweiten und 
der Urſtoff in der letzten Reihe ſtünden. Zu welch' ungeheueren 
Summen ließen ſich die, als Rohſtoff und Halbfabrikat ſchon 24 
Mill. fl. ausmachenden erſten beiden Poſten verwerthen und wie 
viele Tauſend Menſchen würden ſo Beſchäftigung finden! — Um 
wie viel näher möchte der Verſuch liegen, bei vorkommender Ar— 
beitslofigkeit ganzer Gegenden die Veredlung von Seide, wie es 
mit Blonden geſchieht, wenn auch vor der Hand nur zur Näh- oder 
Strickſeide, Borden oder Bändern einzuführen, als manche andere 
wohlgemeinte und vielleicht minder ausführbare Vorſchläge wie 
Zollerhöhungen auf fremde, mit inländiſchen konkurrirende Roh— 
ſtoffe z. B. Zinn, Braunſtein u. ſ. w. 

Ein anderer Schluß, welcher aus den oben aufgeſtellten 
Zahlenverhältniſſen gezogen werden kann, iſt der, daß bei dem gro: 
fen Uiberfluß, an Roh- und geſponnener Seide jedes Beſtreben in 
den nördlichen Ländern der Monarchie Maulbeerbaumpflanzun— 
gen und Seidenzucht im Großen einzubürgern, ſo lange um ſo 
ſchwierlger ſcheint, als innerhalb unſeres Zollgebiethes im ſüd— 
lichen Theile der Monarchie noch fo großer Uiberſchuß an Rohſtoff 
gewonnen wird, der im nördlichen Theile der Monarchie, bei reich: 
lichem Brennſtoff und Waſſerkraft veredelt werden könnte, was 
itzt ohne praktiſche Schwierigkeit im Auslande geſchieht. 

Die geſammte Rohſeiden- Erzeugung der öſterreichiſchen Mo: 
narchie kann auf 7 Millionen W. dd geſchätzt werden, wovon mehr 
als 5 Mill. W (v. 1827 1831 20,888,499 WW Ausfuhr) auf das 
lomb. venet. Königreich kommen. Hievon trifft der größte Theil 
die Delegationen Mailand und Bergamo, welche z. B. blos im 
Monate Juli 1838 483,000 d rohe und geſponnene Seide nach 
der Schweiz, nach England, Frankreich, Deutſchland und Rußland 
verſandten. Gegen 1,200,000 W. d Cocons, welche ungefähr 
150,000 W. "TE Seide geben, erzeugt Friaul. 

, Die im Jahre 1841 in Ungarn eingelösten Cocons beliefen 
ſich nach Prof. Rumy im Ganzen auf 856,070 W. WW 1836 
betrug dieſe Ziffer nur 155,351, und 1837 — 261,535 %. Die 
Seidenzucht beginnt daher wieder ſich dort auszubreiten, beſon⸗ 


Joſeph Tſchubert, im Befige von 14 Jacquard und mehreren andern 
Hitfemaſchinen, beſchäftigt gegenwärtig 60 Perſonen, erzeugt die man: 
nigfaltigſten Stoffe, vorzüglich einen ausgezeichneten Velpel zu Seiden⸗ 
hüten, vergrößert feine Fabrik noch fortwährend und liefert ſo den 
Beweis, daß auch neben den kräftigen Wiener Manufakturen durch 
Fleiß, umſicht und Intelligenz in Böhmen recht wohl Seidenfabriken ges 
deihen können. Außer dieſer Fabrik wäre noch die Knopfband- und Pfei⸗ 
fenquaſten-Erzeugung in Nixdorf und die Seidenwaarenfabrik in Schlu⸗ 
ckenau zu erwähnen. 
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ders in den Comitaten Bars, Tolna, Baranpawar, Kraſſowar, 
Temes und Torontal, hat aber die unter Kaiſer Joſeph. II. Regle⸗ 
rung erlangte Blüthe noch immer nicht erreicht. 

Das ſüdliche Tyrol bringt (nach Staffler) jährlich 
3,220,200 W. % Cocons hervor, wovon 974,600 auf den Kreis 
Roveredo, 2,144,250 auf Trient und 101,000 auf Botzen fallen. 

Viel geringer iſt das anzuſchlagen, was der Görzer Kreis 
im Küſtenlande, Kärnthen, Krain, Südſteyermark, Dalmatien, 
und die Gegend um Wien und die nördlicheren Länder der Mos 
narchie hie und da erzeugen. 

Betrachten wir nun die wichtigſten Abnehmer unſerer Robs 
und geſponnenen Seide, nemlich die Schweiz, Frankreich, und durch 
deſſen Vermittlung über den großen Seidenmarkte Calais, auch 
England. 

Weder der Rohſeidenverbrauch, noch die Seidenwaarenerzeu— 
gung der Schweiz find zu beſtimmen, da dieſes Land keine re: 
gelmäßigen Mauthlinien beſitzt, nach deren Tabellen genaue Bes 
rechnungen angeſtellt werden könnten. K. v. Muralt gibt jedoch 
in Bowrings Bericht Folgendes an: Die größte Menge von 
Tram- und Organſin-Seide kommt aus der Lombardie, kaum % 
deſſen aus Piemont; ſehr viel davon geht nach Lyon und ons 
don, meiſtens über Zürich, welches als Mittelpunkt dieſes in neue⸗ 
rer Zeit etwas geſunkenen Handels anzuſehen iſt. Die Schwel⸗ 
zer Seidenfabrikation iſt in beſtändigem Wachsthum begriffen, und 
breitet ſich über die Cantone Bern (6 Fabriken), welche meiſtens 
Taffet für Regenſchirme erzeugen, Solothurn, Aargau (meiſtens 
gemeine Bänder für das Landvolk) Thurgau, Stadt Baſel (blos 
Bänder) und Zürich aus. Die Zahl der Seldenwebſtühle um Zürich 
können auf 5000 geſchätzt werden; 12 — 15000 Menſchen finden 
dabei ihre Beſchäftigung. Für die ganze Schweiz ſind eirta 10,000 
Seidenwebſtühle anzunehmen, welche für mehr als 7 Millionen 
Gulden Seidenwaaren erzeugen. 

In Frankreich belief ſich 1841 die Geſammtbewegung des 
Handels in Produkten, Waaren, Ein-, Aus: und Durchfuhr auf 
2186 Millionen Franks, und dabei ſind die Seidenwaaren mit 435 
Millionen oder zu 20 Procent betheiligt. Der ſpecielle Handel d. i. 
derjenige, welcher blos die zum Verbrauch eingeführten Erzeugnifs 
ſe und Waaren, ſo wie die ausgeführten einheimiſchen Erzeug⸗ 
niſſe und Waaren in ſich begreift, betrug 1565 Millionen, hievon 
kommen auf die Seidenwaaren 246 Millionen Franks oder 16 Pro- 
cent. In dem allgemeinen Verkehr in Manufacturwaaren aller 
Art, Aus- und Einfuhren zuſammen, welcher 910 Millionen aus⸗ 
wies, erſcheinen wieder die Seidenwaaren mit 270 Millionen oder 
30 Procent. Auch im ſpeziellen Handel, der zum Verbrauch eine 
geführten fremden Manufakturwaaren im Betrage von 55 Mil- 
lionen figuriren die Seidenwaaren mit 6,300,000 Frank oder 11 
Procent. 
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Der fpeclelle Handel aller ausgeführten franzöſiſchen Manu⸗ 
fakturwaaren erhob ſich auf 562 Millionen, darunter die Seiden⸗ 
waaren auf 162 Millionen oder auf 29 Procent. ) , 

Auf noch höherer Stufe nationalökonomiſcher Entwickelung 
A n. NMarebluna. nc · rebio. evo c bei uhielen, Me; bing. 

England, welches bekanntlich gar keine Rohſeide gewinnt, und 
doch für nahe 7 Mill. Sterling Seldenwaaren erzeugt, und 
davon für 788,000 "E St. ausführt; es entfällt alſo faſt biefer 
ganze Betrag als Lohn für veredelnde Atbeit, und hat daher un⸗ 
gleich höhere Geltung, als ſeine Ziffer andeutet. 


ai Nach Schnitzlers Creation de la richesse beſchäftigt die franzöſiſche 
Seidenmanufaktur noch immer über 400,000 Perſonen und die Seis 
denzucht liefert circa 1,600:000 Kilogrammes Rohſeide (2,800. 000 
W. 2), welches zum Ourchſchnittspreiſe v. 55 Franks einen Werth v. 
88 Mill. Fr. ausmacht. Sie ſtieg von 1810 bis 1835 von 4,073,198 
bis auf 9,007.967 Kilogrammes Cocons. Nach Porten wird der 
Totalwerth der Seidenmanufaktur in Frankreich auf 140 Mill. Fr., 
nach Goldſmith auf 160 Mill. nach andern über 200 Mill. geſchätzt⸗ 
Ganz Frankreich zählt gegen 65000 mit Stoffen und 80000 mit 
ale befchäftigte Seidenſtühle, wovon über 30000 auf Ben 
ommen, 
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Aufträge zu Anzeigen beſorgt ohne Commiſſions-Gebühr 
beſtens die Buchhandlung Borroſch & André in Prag. 

Die beiſpiellos niedrige Einrückungsgebühr iſt für eine 
nicht gefpaltene Groß-Octav-Columne (aus 48 Garmonds oder 
52 Petit⸗Zeilen beſtehend) für einmal 1 fl. 36 kr. C. M. (1 Thl. 
4 ggr. Pr. C.), jedes folgendemal 1 fl. 12 kr. C. M. (20 gar. Pr. C.) 


Offerte. 

Ein Mann von reiferen Jahren wünſcht als Diſponent, Cor: 
reſpondent oder Buchhalter in einer Fabrik beſchäftiget zu werden, 
und würde in einem kleinern Geſchäfte auch das Weſentliche dieſer 
verſchiedenen Leiſtungen in ſeiner Perſon zu vereinigen wiſſen. 

Nähere Auskunft ertheilt auf frankirte Zuſchriften 

In Brünn die Buchhandlung die Buchhandlung 
Fr. Gaſtl. Borroſch & André. 


Vollſtändiges Tintenbuch. 
Enthaltend die bewährteſten Vorſchriften zu den fehonften und bauer: 
hafteſten Tinten aller Farben, fo wie zu den vorzüglichſten ſympathe⸗ 
tiſchen Tinten. — Mit beſonderer Berückſichtigung der engliſchen 
Stahlfedertinten. — Nebſt einem nützlichen Anhange über den rich— 
tigen Gebrauch der Stahlfedern und über verſchiedene andere, die 
Schreiberei betreffende Gegenſtände. Von F. W. Andrea. 8. ge⸗ 
heftet. 24 kr. C. M. 

Der Werth und die Nothwendigkeit einer ſchönen, haltbaren 
Tinte wird hauptſächlich recht fühlbar, wenn man alte Schriften oft 
ſo verbleicht findet, daß ſie kaum zu entziffern ſind, oder wenn neue 
Documente von Wichtigkeit ausgefertigt und für die Nachwelt auf⸗ 
bewahrt werden ſollen. — Aber auch für das alltägliche, öffentliche 


Geſchäftsleben, iſt eine hate, (ckwarze Tinte, ein ſehr weſentli⸗ 
ches Bedürfniß für Bregen, — Das gegenwärtige 
Büchlein enthält nun eine große Anzahl von Tinten-Recepten al⸗ 
ler Farben, welche auf den bewährteſten Erfahrungen beruhen. Bez 
ſonders wird auch das, was über den Gebrauch der Stahlfedertinten 
und der Stahlfedern ſelbſt angegeben iſt, Vielen von weſentlichem 
Nutzen ſeyn. . 
(Vorräthig in allen Buchhandlungen) in Prag bei 

Borroſch & Andre. 


